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I.  Teil. 

1.  Die  Geschichte  des  Zuckers  bis  zum  Jahre  1747. 

Als  die  Menschen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  von  der  aus- 
schließlichen Fleischkost  zur  wenigstens  teilweisen  Pflanzenkost 
übergingen,  suchten  sie,  um  diese  die  Geschmacksnerven  weniger 
anreizende  Kost  anregender  zu  g-estalten,  nach  geschmacks- 
erregenden Mitteln,  welche  ihnen  die  Natur  einerseits  im  Salz, 
andererseits  in  verschiedenen  Versüßungsmitteln  bot.  v.  Lipp- 
mann  weist  deutlich  nach,  daß  das  Bedürfnis  der  Völker  nach 
Salz  und  Versüßungsmitteln  abhängig  ist  von  der  Art  ihrer  Kost, 
ob  diese  tierischer  oder  pflanzlicher  Art  ist,  d.  h.  daß  sie  in 
jenem  Falle  dieser  anregenden  Mittel  nicht  bedürfen,  während 
im  anderen  Falle  das  Bedürfnis  hierfür  vorhanden  ist.  Zur  Be- 
friedigung dieses  Bedürfnisses  diente,  abgesehen  von  dem  Salze, 
anfänglich  der  Honig,  welcher  eine  immer  mehr  wachsende  Be- 
deutung sowohl  im  wirtschaftlichen  wie  auch  im  religiösen  und 
poetischen  Leben  der  Völker  gewann. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  trat  dann  der  Rohrzucker 
(C12H2.2O11)  als  Arznei-  und  Versüßungsmittel  neben  den  Honig, 
hat  diesen  heute  zum  Süßen  der  Speisen  völlig  verdrängt,  ist 
zu  einem  bedeutungsvollen  Volksnahrungsmittel  und  zu  einer 
der  wichtigsten  Einnahmequellen  bei  den  Staatssteuern  geworden. 
Der  Rohrzucker  wurde  ursprünglich,  wie  auch  heute  noch  in  Kuba, 
Haiti  usw.,  aus  dem  Zuckerrohr  (saccharum)  gewonnen,  als 
dessen  Heimat  Bengalen  und  Assam  mit  Sicherheit  bezeichnet 
werden  können.  Seine  Stammform  ist  unbekannt;  auch  kann 
keine  der  heutigen  Saccharum-Arten  als  Stammform  an- 
gesprochen werden. 
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Das  Wort  Zucker  stammt  aus  dem  Sanskrit  tcarkarä) 
und  bedeutet  „zerrissene  Stückchen  bildend“,  und  dieser  Ausdruck 

s:;  zX  Mr;"““  t “ 

kostbarer  Stoff  hi  H außerordentlich 

Kistbarer  Stoff,  bis  durch  die  Entdeckung  Marggrafs  und 

deren  Entwicklung  durch  Achard  und  weiterhin  "u  ch  die 
li  cte  'ri  ' gewonnenen 


2.  Die  Entdeckung  Marggrafs  und  Achards  und  die  ihr 
gen  e Entwicklung  der  europäischen  Rübenzucker- 

Industrie  bis  zum  Jahre  1830. 

■ t 1 ~ angedeutet  - hohe  Preis  des  Zuckers 

mbigedessen  dieser  nur  auf  die  Tafel  wohlhabender  Leute  ge- 

laiigte,  zwang  die  unbemittelteren  Schichten  der  Bevölkerung  sfch 
mii  anderen,  billigeren  Versüßungsstoffen  zu  behelfen  Als  Solche 
kamen  u.  a.  Rohrzucker  und  Abfallsirup  und  die  süfen  Säfte 

™."'"  i d™  ''"••“"g«!»«.  ...  ..dm. 

nnnzen  als  dem  Zuckerrohre  zu  gewinnen,  führten  schließlich 

den  Berliner  Apotheker  Andreas  Sigmund  Marggraf  zur  Ent 

dec  iung  des  Zuckers  in  der  Runkelrübe.  Im  dahre^^Td?  erbrachte 
er  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  den  Leis  daß 

lim  gelingen  war,  aus  der  weißen  Runkelrübe  6 27  und  aus 
der  roten  Runkelrübe  4 pfnoo  c+rv«  ’ ^ 

dem  Rohrzucker  genau  glich.  weitner 

auch  in  diesem  Falle  die  außer- 

S znnä  h , 7®  Entdeckung  nicht  erkannt  und  sie 

bhet  zunächst  unbeachtet.  Der  Einzige,  der  sie  ausnützte  war 

zu  fC  ttern'^'n bereitete,  um  seine  Bienen  damit 
zu  ftttern.  Der  Hauptgrund,  weshalb  diese  Entdeckung  unbeachtet 

z k rrrherR  bf  - hfl,f  die^Z^ht  ein^ 

setztrÄchards  ir  '""o  P“"bte 

rbeiten  ein,  dessen  Bemühungen  die  ersten 
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Erkenntnisse  und  Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Zuckerrübenzucht 
zu  danken  sind, 

Franz  Karl  Achard,  geboren  am  28.  April  1753  zu  Berlin, 
gestorben  am  20.  April  1821  zu  Cunern,  war  ein  Schüler  Marg- 
grafs und  seit  1782  Direktor  der  physikalischen  Klasse  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Er  baute  seit  1786 
auf  seinem  Gute  Caullsdorf  bei  Berlin  22  Unterarten  der  Runkel- 
rübe versuchsweise  an  und  stellte  am  11.  Januar  1799  die  erste 
Probe  Rübenzucker  im  Gewichte  von  10  Pfund  30  Lot  her.  Auch 
andere  Chemiker  beschäftigten  sich  zur  selben  Zeit  mit  Versuchen, 
Zucker  aus  der  Runkelrübe  herzustellen,  ohne  jedoch  praktische 
Erfolge  aufweisen  zu  können.  So  gebührt  Achard  ohne  Zweifel 
der  Erfinderruhm.  Nun  wurde  ihm  vom  König  ein  Darlehen  von 
50000  Talern  zur  Verfügung  gestellt  zum  Ankäufe  des  Gutes 
Cunern  in  Schlesien,  wo  Achard  im  Jahre  1801  die  erste 
Rübenzuckerfabrik  gründete.  Diese  wurde  allerdings  durch  die 
kriegerischen  Ereignisse  der  nächsten  Jahre  zerstört  und  im  Jahre 
1810  nur  als  Lehranstalt  wiederhergestellt,  was  jedoch  dem 
Ruhme  Preußens,  die  erste  Rübenzuckerfabrik  auf  seinem  Boden 
gegründet  zu  haben,  keinen  Abbruch  tut. 

Frankreich  versuchte  den  Genannten  durch  Bestechung  zu 
bewegen,  eine  Erklärung  abzugeben,  dahin  lautend,  daß  sich 
seine  Versuche  im  Großen  praktisch  nicht  bewährt  hätten,  daß 
sein  Gedanke  der  Zuckergewinnung  aus  der  Runkelrübe  im 
großen  Stile  nicht  durchführbar  sei  und  daß  der  Runkelrüben- 
zucker nie  an  die  Stelle  des  Rohrzuckers  werde  treten  können. 
Da  dieser  Bestechungsversuch  mißlang,  sah  Frankreich  sich 
genötigt,  zwei  Rübenzuckerfabriken  zu  gründen,  die  jedoch  infolge 
mangelhafter  Sachkenntnis  den  Erwartungen,  die  an  sie  gestellt 
wurden,  in  keiner  Weise  entsprachen.  Erst  Dollessen t gelangte 
in  Passy  zu  einem  vollen  Erfolge,  zu  einer  Zeit,  da  die  Fabrik 
Achards  in  Cunern  nicht  mehr  bestand.  Im  Jahre  1812  besuchte 
Napoleon  auf  Chaptals  Betreiben  die  erfolgreich  arbeitende  Rüben- 
zuckerfabrik in  Passy. 

Während  die  wenigen  Fabriken,  die  in  Deutschland  nach 
dem  Beispiel  von  Cunern  gegründet  worden  waren,  unter  dem 
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i I drucke  der  politischen  Ereignisse  eingingen,  entwickelte  sich  die 

f'anzösische  Rübenzuckerindustrie  — wie  die  Fabrik  von  Passy 
r eben  anderen  zeigt  — unter  dem  Schutze  Napoleons  und  der 
l.ontinentalsperre  (1806)  zu  immer  höherer  Blüte.  Sie  kränkelte 
zvar  nach  dem  Sturze  Napoleons  und  der  Aufhebung  der 
H ontinentalsperre,  hielt  sich  aber  dennoch  durch  Chaptals  weises 
Vürken  und  erwies  sich  nach  Vornahme  zahlreicher  technischer 
Verbesserungen  als  durchaus  lebensfähig.  Im  Jahre  1840  hatte 
Frankreich  bereits  58  Fabriken  für  Rübenrohzucker  aufzuweisen, 
d e mustergültig  eingerichtet  waren  und  befruchtend  auf  die 
d irniederliegenden  Zuckerindustrien  Deutschlands,  Österreichs 
uid  Rußlands  wirkten.  Man  muß  Frankreich  das  Verdienst 
ZI  [erkennen,  nach  Aufnahme  des  deutschen  Gedankens  - allerdings 
uiter  anfangs  günstigeren  Verhältnissen  — diesen  erfolgreich 
weiter  entwickelt  zu  haben. 


3.  Die  Entwicklung  der  österreichischen  Rübenzucker- 
irdustrie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Markgraf- 
schaft Mähren  von  1830—1914. 

Die  österreichische  Zuckerindustrie  beginnt  im  Jahre  1722 
und  zwar  mit  der  Anlage  von  Raffinerien.  Im  Jahre  1719  hatte 
Kuiser  Karl  VI.  die  orientalische  Compagnie  begründet,  welche 
li22  das  Privilegium  zur  Errichtung  einer  Rohrzuckerraffinerie 
er  lieh,  von  dem  sie  jedoch  keinen  Gebrauch  machte.  Es  wurde 
daher  von  der  Kaiserin  Maria  Theresia  einer  holländischen 
Gt  Seilschaft  überlassen,  die  im  Jahre  1750  in  Fiume  die  erste 
Zuckerraffinerie  Österreichs  gründete.  Diese  nahm  einen  solchen 
Al  fschwung,  daß  sie  nicht  nur  den  Inlandsverbrauch  deckte,  sondern 
au,h  noch  Zucker  ausführte.  Trotz  dieses  vielversprechenden 
Be  Sinnes  ihrer  Tätigkeit  zeigte  sie  sich  späterhin  dem  ausländischen 
Wettbewerbe  nicht  gewachsen  und  ging  in  Jahre  1780  ein. 
Da  sselbe  Geschick  ereilte  die  unter  Kaiser  Josef  II.  zu  Triest, 
Wim  und  Klosterneuburg  gegründeten  Raffinerien,  ebenso  die 
zu  Konigssaal  in  Böhmen  errichtete  Anlage.  Obwohl  sich  diese 
der  besonderen  Fürsorge  Kaiser  Josefs  II.  erfreute  und  die 
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Allerhöchste  Bewilligung  zum  Verkaufe  von  Brotzucker  in  den 
öffentlichen  Lagerhäusern  der  Städte  Wien,  Prag,  Brünn,  Linz 
und  Lemberg  erhielt,  konnte  sie  dennoch  dem  ausländischen 
Wettbewerb  nicht  standhalten  und  ging  ein. 

So  gelangte  die  österreichische  Zuckerraffinierung  nach  einem 
vielversprechenden  Beginne  doch  zu  keiner  anhaltenden  Blüte 
und  Entwicklung. 

Nach  seiner  Entdeckung  besuchte  Achard  die  Fabrik  in 
Königssaal,  die  seit  1787  von  einer  Aktiengesellschaft  betrieben 
wurde.  Dort  wurde  nach  Achards  Besuch  an  der  Einführung 
des  Rübenbaus,  zum  ersten  Male  in  Österreich,  ernsthaft  gearbeitet. 
Als  dessen  Pioniere  müssen  erwähnt  werden  der  Präsident  der 
k.  k.  ökonomisch-patriotischen  Gesellschaft  zu  Prag,  Graf  v.  Canal, 
Oberamtmann  Fischer  und  Jakob  Veith,  Herr  auf  Liboch.  Aber 
alle  ihre  Bemühungen  konnten  den  Untergang  jenes  Unternehmens 
im  Jahre  1802  nicht  aufhalten.  Durch  die  im  Jahre  1806 
eingeführte  Kontinentalsperre  stieg  jedoch  der  Preis  des  Zuckers 
auf  300  fl.  pro  dz,  der  Rübenzucker  konnte  nun  die  Konkurrenz 
mit  dem  überseeischen  Rohrzucker  aufnehmen,  und  es  entstanden 
in  Österreich  wie  auch  in  Deutschland  neue  Zuckerfabriken. 
Doch  diese  Zeit  des  Aufschwungs  war  kurz  und  endete  mit  dem 
Sturze  Napoleons  im  Jahre  1815  und  der  Aufhebung  der 
Kontinentalsperre.  Die  österreichische  und  die  deutsche  Zucker- 
industrie lagen  nun  völlig  darnieder,  bis  Ende  der  20er  Jahre 
des  19.  Jahrhunderts  ein  neuerlicher  Aufschwung  begann.  Dieser 
aber  drohte  wiederum  einem  baldigen  Ende  entgegenzugehen, 
weil  inzwischen  die  Zuckerindustrie  Frankreichs'  zu  hoher  Blüte 
gelangt  war  und  auch  Rußland  eine  Reihe  wohleingerichteter 
Fabriken  besaß,  sodaß  die  junge  heimische  Industrie  dem  Wett- 
bewerbe mit  diesen  Ländern  sowie  dem  der  überseeischen 
Zuckereinfuhr  noch  nicht  gewachsen  war.  Diese  Gefahr  wurde 
jedoch  durch  eine  segensreiche  Entschließung  Kaiser  Franz  I. 
vom  14.  Januar  1830  abgewehrt,  die  besagte,  daß  die  Zucker- 
erzeugung aus  inländischen  Urprodukten  auf  zehn  Jahre  von 
der  Entrichtung  der  Erwerbssteuer  befreit  sei.  Durch  diese 
weitblickende  Entschließung  wurde  die  österreichische  Zucker- 
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iridustrie  nicht  nur  vor  dem  Verfalle  bewahrt,  sondern  erst 
dgentlich  begründet;  denn  es  folgte  jetzt  ein  langer  Zeitraum 
iteten  Aufschwungs,  der  noch  durch  die  Jahre  des  Friedens  und 
( urch  die  sich  mehrenden  technischen  Errungenschaften  des 
1 9.  Jahrhunderts  begünstigt  wurde. 

a)  Gründung  von  Fabriken  und  die  von  diesen 

verarbeitete  Rübenmenge. 

Die  erste  Rübenrohzuckerfabrik  Österreichs  wurde  von  Franz 
\on  Grebner  auf  der  Herrschaft  des  Freiherrn  zu  Dalberg  zu 
IJrchwidern  in  Mähren  im  Jahre  1829  gegründet.  Rübenmangel 
\ eranlaßte  den  Besitzer  dieser  Zuckerfabrik  eine  Raffinerie 
j.nzuschließen,  die  auch  überseeische  Rohrrohzucker  raffinierte 
und  später  als  erste  Fabrik  Würfelzucker  erzeugte.  Vom 
<lahre  1844  an  konnte  sie  bereits  ausschließlich  Rübenrohzucker 
1 affinieren,  in  welchem  Jahre  die  österreichische  Monarchie  bereits 
^15  Raffinerien  aufzuweisen  hatte,  die  insgesamt  242480  dz 
(433000  Wiener  Zentner,  1 Wiener  Zentner  = 56  kg)  Raffinade 
< rzeugten.  * 

Im  Jahre  1830  gründete  Karl  Wein  rieh  zu  Dobrowitz  im 
jWftrage  des  Fürsten  Thurn  und  Taxis  die  erste  Rübenrohzucker- 
iabrik  Böhmens,  die  heute  noch  im  Betriebe  ist. 

Auch  in  den  andren  österreichischen  Kronländern  wurden 
lim  diese  Zeit  Erstgründungen  vorgenommen,  so  in  Schlesien 
\’om  Grafen  La  risch  in  Ober-Suchau,  in  Niederösterreich  vom 
(jrafen  Ferdinand  Coloredo-Mannsfeld  in  Staatz,  in  Galizien 
vom  Ritter  von  Nikorowicz  und  von  Johann  Dopat  in 
Krzywczye  bei  Lemberg. 

Die  Fabriken,  die  um  diese  Zeit  in  Steiermark,  Kärnten  und 
l^rain  gegründet  wurden,  konnten  es  naturgemäß  zu  keiner  Blüte 
bringen  und  mußten  eingehen,  da  ja  in  diesen  Ländern  die 
^Vorbedingungen  zu  einer  sachgemäßen  Zuckerrübenkultur  nicht 
gegeben  waren.  Diese  Gründungen  beweisen  nur,  daß  in  jener 
Zeit  der  Begünstigung  der  Rübenzuckerindustrie  ziemlich  wahllos 
lind  ohne  Rücksicht  auf  die  für  diese  Industrie  nötigen  Boden- 
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Verhältnisse  Fabriken  gegründet  wurden,  und  die  Weiterentwicklung 
der  Rübenzuckerindustrie  zeigt  dann,  wie  die  Länder  — Böhmen 
und  Mähren  — , die  hierzu  von  der  Natur  auserwählt  waren,  eine 
immer  bedeutendere  Stellung  in  der  österreichischen  Rübenzucker- 
industrie einzunehmen  begannen. 

In  Mähren  wurde  nun  in  rascher  Folge  eine  ganze  Reihe  von 
Fabriken  gegründet,  von  denen  zwei  berufen  waren,  eine  führende 
Rolle  in  der  europäischen  Zuckerindustrie  einzunehmen. 

Die  erste  war  die  im  Jahre  1836/37  gegründete  Fabrik  des 
Altgrafen  zu  Salm-Reifferscheid  in  Raitz,  die  — nach  der  im 
Jahre  1843  erzeugten  Zuckermenge  zu  schließen  — auf  Ver- 
arbeitung von  28560  dz  (51000  Wiener  Zentner)  eingerichtet  war. 
Christian  d’  Elvert  sagt  in  einem  Aufsatze  der  „Zeitschrift  für 
Rübenindustrie“  aus  dem  Jahre  1852,  daß  das  dreigeschossige 
Fabrikgebäude  eine  Fläche  von  1 n.-ö.  Joch  = 57  Ar  54,6425  qm 
eingenommen  habe  und  gibt  folgende  Einrichtungsgegenstände 
an,  die  im  Gründungsjahr  1837  schon  dort  gewesen  seien; 

8 Dampfkessel,  jeder  zu  30  Pferd ekräften, 

12  hydraulische  Pressen  nebst  Rübenhobeln, 

20  Halettesche  Eindampfer, 

4 Howardsche  Luftpumpenapparate  u.  a.  m. 

Mit  diesen  Ausmaßen  war  Raitz  nicht  nur  die  größte  Rüben- 
rohzuckerfabrik Mährens  und  Österreich-Ungarns,  sondern  Europas 
überhaupt.  Jedoch  nur  kurz  konnte  sie  diesen  Rang  behaupten, 
denn  schon  ein  Jahr  nach  ihrer  Gründung  wurde  sie  von  der 
Fabrik  in  Seelowitz  in  jeder  Beziehung  überflügelt.  Im  Laufe 
der  Jahrzehnte  sank  sie  zu  einem  immer  unbedeutenderen 
Unternehmen  herab  und  hat  jetzt  ihren  Betrieb  ganz  eingestellt. 

In  den  Jahren  1836—1838  wurde  die  Rübenrohzuckerfabrik 
zu  Groß-Seelowitz  von  dem  Franzosen  Florent  Robert  mit 
einem  Kostenaufwande  von  200000  fl.  Conv.-Münze  zur  Ver- 
arbeitung von  78400  dz  (140000  Wiener  Zentner)  Rüben  erbaut. 

Florent  Robert  wurde  im  Jahre  1795  zu  Izeron  an  der 
Isere  in  der  Dauphinee  geboren  und  kam  bereits  im  Alter  von 
22  Jahren  nach  Hardt  bei  Augsburg.  Nachdem  er  sich  an  mehreren 
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österreichischen  Unternehmungen  beteiligt  hatte,  gründete  er  die 
obengenannte  Zuckerfabrik,  welche  alle  technischen  Errungen- 

bis  dahin  gemacht  worden  waren,  in  sich  vereinigte. 

uohl  diese  Anlage,  ohne  noch  versichert  zu  sein,  im  Jahre  1842 
abbiannte,  ließ  Florent  Robert  sich  nicht  abschrecken,  die 
abrik  im  gleichen  Jahre  in  noch  vollkommenerer  Weise  neu 
aufz  ibauen.  Bis  Ende  der  70er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  blieb 
Seelowitz  eine  Musterfabrik  und  Lehrschule  aller  rübenbauenden 
aaen  denn  in  dieser  Anlage  wurde  nicht  nur  selbst  an  der 
Vervollkommnung  der  Erzeugung  des  Zuckers  aus  der  Rübe 
gear  leitet,  sondern  es  wurden  auch  alle  anderwärts  gemachten 
Erfindungen  der  Zuckerindustrie,  oft  unter  Anwendung  bedeutender 
Rostm,  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft. 

Anfänglich  wurde  in  Seelowitz  die  grüne  Mazeration  nach 

bchi  tzenbach  angewandt  sowie  das  aus  dieser  umgestaltete 

sogenannte  altere  Seelowitzer  Verfahren,  dann  das  Preßverfahren 

spate -hm  die  Diffusion,  die  hier  entstand,  worauf  ich  noch 
zuruckkommen  werde. 

riorent  Robert,  dessen  Tätigkeit  - wie  auch  die  seines 

bohncs  Julius  - eines  der  glorreichsten  Blätter  der  Geschichte 

der  ( s terreichischen  Industrie  ausfUllt,  starb  zu  Seelowitz  im 

Jahre  1870.  Die  Fabrik  besteht  noch  heute  als  eine  der 

bedeutendsten,  hat  eine  Fläche  von  4500  ha  unter  dem  Pfluge 

und  verarbeitet  durchschnittlich  700000  dz  Rübe  in  der 
Kamp  igne. 

hn  Jahre  1837  wurden  in  Mähren,  einschließlich  der  oben 

erwah  iten  Anlagen,  8 Robzuckerfabriken  gegründet,  im  Jahre  1838 

neuerl  ch  5 Fabriken.  Die  Menge  der  in  Mähren  verarbeiteten 

Kuben  dieses  Jahres  betrug  196158,48  dz  (350283  Wiener 
Zentn(  rL 


7..-F  • '''ü  man  in  jener 

Zeit  ein  ;n  durchschnittlichen  Zuckerrübenertrag  von  170  dz  auf  1 ha  annimmt. 

s ergibt  sich  mithin  bei  einer  Gesamt-Fechsung  von  196158,48  dz  eine 

Zuckerr  i^benanbaufläche  von  annähernd  1160  ha.  Diese  Zahl  erhebt  keinen 

Anspruch  auf  unbedingte  Genauigkeit,  dürfte  aber  immerhin  ein  ziemlich 

richtiges  Bild  von  der  Ausdehnung  des  Rübenbaus  in  der  damaligen  Zeit  geben 
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Im  Jahre  1843  wurden  in  Österreich-Ungarn  schon 
1120000  dz^  Rüben  in  68  Fabriken  verarbeitet,  hiervon  in 
Mähren  324800  dz  (580000  Wiener  Zentner)  in  14  Fabriken,  in 
Böhmen  345587,2  dz  (617 120  Wiener  Zentner)  in  31  Zuckerfabriken, 
woraus  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  darf,  daß  der  Rüben- 
bau Mährens  verhältnismäßig  größer  war  als  derjenige  Böhmens. 

Im  Jahre  1846  hatte  Mähren  Böhmen  wesentlich  überflügelt. 
In  Mähren  wurden  in  17  Fabriken  423840  dz  (814000  Wiener 
Zentner)  Rüben  verarbeitet,  mithin  durchschnittlich  26786,48  dz 
(47833  Wiener  Zentner)  in  einer  Fabrik;  in  Böhmen  hingegen 
nur  388416  dz  (693600  Wiener  Zentner)  in  31  Zuckerfabriken, 
mithin  in  einer  Fabrik  nur  12529,44  dz  (22374  Wiener  Zentner), 
also  nicht  einmal  die  Hälfte  der  in  Mähren  in  einer  Fabrik  ver- 
arbeiteten Menge.  Mähren  erzeugte  also  damals  um  35424  dz 
mehr  Rüben  als  Böhmen,  wobei  noch  zu  bedenken  ist,  daß 
Böhmen  ein  Flächenausmaß  von  51948  qkm  besitzt,  Mähren 
hingegen  bloß  22222  qkm. 

Im  Jahre  1847  wurden  in  Mähren  3,  im  Jahre  1849 
wieder  3 und  in  den  Jahren  1850/51  sogar  13  neue  Zucker- 
fabriken erbaut,  sodaß  das  Land  im  Jahre  1851  nunmehr 
36  Rohzuckerfabriken  besaß. 

Diese  36  Fabriken,  einschließlich  weiterer  3 Fabriken,  die 
damals  Schlesien  hatte,  verarbeiteten  in  dem  besagten  Jahre  eine 
Menge  von  1066666,72  dz  (1904762  Wiener  Zentner)  frischer 
Rübe  und  28044,8  dz  (50080  Wiener  Zentner)  trockener  Rübe 
zu  791300,7  kg  (1413037  Wiener  Pfund;  1 Wiener  Pfund  = 0,56  kg) 
Rohzucker,  eine  Ausbeute,  bei  der  heute  keine  Fabrik  bestehen 
könnte.  Die  größten  Rübenmengen  verarbeiteten  in  diesem  Jahre 
die  Fabriken  zu  Martinitz  und  Seelowitz  mit  896  dz  (1600  Wiener 
Zentner)  an  einem  Tag  der  Kampagne,  und  Raitz  mit  756  dz 
(1350  Wiener  Zentner).  An  Steuern  wurden  in  diesem  Jahre 
157  773,34  fl.  Conv.-Münze  abgeführt. 

Im  Jahre  1913  endlich  bestanden  in  Mähren  30  Rohzucker- 
fabriken, 21  Fabriken  mit  gemischtem  Betriebe,  die  sowohl 


* 2 000000  Wiener  Zentner. 
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Raffi'iade  wie  auch  Rohzucker  erzeugen,  und  außerdem  3 Raf- 
finerien. Zuckerrüben  wurden  im  Ausmaße  von  82390  ha  gebaut, 
auf  (lenen  bei  einer  im  Jahre  1913  auf  1 ha  durchschnittlich 
272,^  dz  betragenden  Ernte  22445972  dz  Rüben  grefechst  wurden. 
Bei  ( em  in  diesem  Jahre  erzielten  Rohzuckerertrage  von  43  dz 
auf  1 ha  bei  einer  16 7oig‘en  Ausbeute  ergäbe  sich  eine  Gesamt- 
ausbeute von  3542770  dz  Rohzucker;  bei  51  Fabriken  käme 
mithin  auf  jede  Fabrik  eine  durchschnittliche  Rübenmenge  von 
440117  dz  und  eine  Ausbeute  von  62466  dz  Rohzucker. 

)er  zehnjährige  Durchschnitt  (1903 — 1913)  der  in  Mähren 
mit  Flüben  bestandenen  Ackerflur  ergibt  die  Fläche  von  75023  ha, 
der  Durchschnitt  der  Rübenfechsung  für  diesen  Zeitabschnitt 
ergibt  18620774  dz,  mithin  für  1 ha  247,6  dz.  Den  am  meisten 
ausg  :breiteten  Rübenbau  und  die  höchsten  Erträge  haben  die  in 
der  llannaebene  gelegenen  Bezirke  Kojetein,  Olmütz,  Kremsier, 
PrercU,  Proßnitz  und  Wischau.  Sie  bauten  1913  Rüben  27822  ha, 
aiso  34”/o  der  mährischen  Rübenfläche;  der  Ertrag*  betrug 
840b  945  dz,  somit  37 “/o  des  mährischen  Gesamtertrages.  Der 
Durc ischnittsertrag  für  1 ha  in  diesen  Bezirken  betrug  302,2 

Böhmen  bebaute  im  Jahre  1913  eine  Fläche  von  140000  ha 
mit  Zuckerrüben,  verarbeitete  41900000  dz  Rüben  in  108  Fabriken 
auf  1 040000  dz  Rübenzucker,  woraus  hervorgeht,  daß  der  Rüben- 
bau Mährens  denjenigen  Böhmens  im  Verhältnis  zur  Landesgröße 
recht  bedeutend  überragte,  daß  aber  die  Erträge  für  den  Hektar 
und  die  Zuckerausbeute  der  Rübe  in  Böhmen  höher  gewesen 
sind  als  in  Mähren,  ln  Zahlen  ausgedrückt  hatte  Böhmen  im 
Jahr;  1913  einen  durchschnittlichen  Zuckerrübenertrag  von 
300,2  dz  auf  1 ha  gegen  272,4  dz  in  Mähren  und  einen  Roh- 
zuck  '.rertrag  von  50,4  dz  auf  1 ha  gegen  43  dz,  eine  16,8  %ige 
Zuckärausbeute  aus  der  erzeugten  Rübe  gegen  eine  16“/oige  in 
Mäh  en. 

Von  Interesse  sind  auch  die  Werte,  welche  (nach  Stroh m er) 
Th.  /on  Grebner  angab,  ein  Bruder  des  bereits  genannten 
Grürders  der  ersten  österreichischen  Zuckerfabrik,  Franz’  von 


‘ K.  Sonntag,  Zuckerindustrie  und  Rübenbau  in  Mähren,  S.  37. 
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Grebner.  Er  veranschlagte  die  Kosten  der  inneren  Einrichtung 
einer  Zuckerfabrik  oder,  wie  man  damals  treffender  sagte,  einer 
Zuckersiederei,  die  in  einer  Kampagne  10000  dz  Rüben  ver- 
arbeiten konnte,  auf  2924,10  fl.  Conv.-Münze.  Hierzu  rechnete 
er  noch  800  fl.  Conv.-Münze  für  Öfen,  Kamine  und  die  Ein- 
richtung der  Kristallisierstube,  sodaß  sich  die  Kosten  für  die 
gesamte  Fabrikseinrichtung  auf  3724,10  fl.  Conv.-Münze  stellten. 

Die  Kosten  für  die  Einrichtung  der  Zuckersiederei  Svinar 
bei  Karlstein  in  Böhmen,  die  anfangs  der  30er  Jahre  des  19.  Jahr- 
hunderts errichtet  worden  war  und  in  120—140  Arbeitstagen 
5600 — 8400  dz  Rüben  (10000 — 15000  Wiener  Zentner)  sowie 
eine  beliebige  Menge  Kartoffeln  verarbeitete,  betrugen  nach 
V.  Divis  10000  fl.  Conv.-Münze. 

Diese  Beträge  würden  heute  nicht  einmal  zur  Einstellung 
einer  einzigen  brauchbaren  Maschine  hinreichen. 

ln  den  54  mährischen  Zuckerfabriken,  von  denen  allerdings 
drei  reine  Raffinerien  sind,  arbeiten  955  Dampfmaschinen,  die 
zusammen  34890  Pferdekräfte  erzeugen;  der  Verbrauch  dieser 
Anlagen  stellte  sich  in  der  Kampagne  1912/13  auf  4040724  dz 
Steinkohle,  275322  dz  Braunkohle,  183640  dz  Koks,  33880  dz 
mindere  Kohle,  84921  dz  Kalk  und  auf  1367574  dz  Kalkstein  im 
Gesamtwerte  von  10740822  K ö.  W.L 

Die  Anzahl  der  Arbeiter  in  den  Tag-  und  Nachtschichten 
beträgt  während  der  Kampagne  24737,  hiervon  rund  19000 
männliche,  der  Rest  weibliche.  Außerdem  sind  in  den  Betrieben 
noch  2000  bis  2200  Kinder  im  Alter  von  14  und  16  Jahren 
beschäftigt. 

Die  angegebenen  Zahlen  zeigen  deutlich,  welch’  ungeheuren 
Aufschwung  die  mährische  Zuckerindustrie  von  ihrer  Begründung 
im  Jahre  1829  und  mit  ihr  die  Ausdehnung  des  Zuckerrübenbaues 
bis  zum  heutigen  Tage  genommen  hat,  ganz  abgesehen  von  den 
Verbesserungen  des  letzteren,  worauf  ich  später  noch  zurück- 
kommen werde.  Die  außerordentliche  land-  und  volkswirtschaft- 
liche Bedeutung  dieses  Aufschwunges  wird  ohne  weiteres  klar, 

^ K.  Sonntag,  a.  a.  0.,  S.  34. 

V.  Jantsch.  o 
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wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  daß  durch  die  intensive  Zucker- 
rübe ikultur  die  Landwirtschaft  erst  auf  ihre  heutige  Höhe  gebracht, 
daß  durch  diesen  Aufschwung  der  Zucker  Volksnahrungsmittel 
werden  konnte  und  daß  er  nur  dadurch  die  Quelle  bedeutender 
Staa  seinnahmen  geworden  ist. 

b)  Ausfuhr,  Einfuhr  und  Inlandsverbrauch. 

Infolge  der  Entwicklung  der  österreichischen  Rübenzucker- 
induätrie  trat  im  Jahre  1860  der  Zeitpunkt  ein,  da  im  Inlande 
meh'  Zucker  erzeugt  als  verbraucht  wurde,  mithin  ausgeführt 
werc  en  mußte,  und  zwar  führte  Österreich  in  diesem  Jahre  zum 
ersten  Male  Zucker  nach  den  Donaufürstentümern  in  Form  von 
Pile  und  kleinen  Broden  aus.  Im  Jahre  1852/53  betrug  die 
Men^e  des  eingeführten  Kolonialzuckers  noch  500000  dz,  im 
Jahre  1857  war  sie  bereits  auf  250000  dz  herabgesunken.  Im 
Jahre  1863/64  erzeugte  die  österreichisch-ungarische  Zucker- 
industrie aus  8103231  dz  Rübe  1040000  dz  in  Rohzucker  wert, 
von  denen  bereits  40000  dz  ausgeführt  wurden,  während  der 
Rest  im  Lande  verblieb.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  nimmt  die 
öste  reichisch-ungarische  Zuckerindustrie  den  Wettbewerb  auf 
dem  Weltmärkte  auf.  Die  Erzeugung  steigt  immer  mehr,  und 
damit  sowohl  der  Zuckerverbrauch  im  Inlande  als  auch  die 
Ausluhr. 

Die  folgenden  Zahlen  zeigen  diesL 
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Der  Zuckerverbrauch,  der  in  den  50er  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts in  Österreich-Ungarn  auf  das  Jahr  und  den  Kopf 
etwa  2 kg  betrug,  stieg  in  den  Jahren  1913/14  auf  13,2  kg. 
Immerhin  muß  dieser  Wert,  der  nur  in  Rußland  mit  10,7  kg 
und  in  Italien  mit  5,3  kg  niedriger  ist,  als  sehr  gering  bezeichnet 
werden,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  Deutschland  in  denselben 
Jahren  ein  Verbrauch  von  22,2  kg  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
zu  verzeichnen  ist  und  daß  auch  die  andern  Kulturländer  un- 
verhältnismäßig höhere  Verbrauchszahlen  aufweisen.  Der  Grund 
dafür  dürfte  außer  an  der  geringen  Wohlhabenheit  der  Be- 
völkerung zum  großen  Teile  an  der  sehr  hohen  Besteuerung  des 
Zuckers  liegen,  die  allerdings  gegenüber  den  anderen  Ländern 
an  erster  Stelle  steht,  was  ihre  Höhe  betrifft L 

Die  Zuckereinfuhr  Österreich-Ungarns  im  Jahre  1913  zeigt 
folgendes  Bild  in  Doppelzentner  Raffinadenwert®: 

Aus  Deutschland  ....  103644  dz 
aus  anderen  Ländern  . . . 4923  „ 

zusammen  108567  dz. 

Die  Zuckerausfuhr  belief  sich  auf  folgende  Mengen  in  der 
Kampagne  1912/13  in  Doppelzentner®: 


Deutschland  und  Hamburg 

Triest 

England 

Schweden  und  Norwegen  . 

Rumänien 

Serbien 


Raffinade 


269535 

100 

2914066 

1160 

35535 

24959 


Rohzucker 


40603 


1677049 


Übertrag  3245355 


1717652 


^ Siehe  Seite  25. 

® Jahr-  und  Adressenbuch  der  Zuckerfabriken  und  -Raffinerien  Österreich- 
Ungarns,  42.  Ausgabe,  Kampagne  1914/15,  S.  647  bez.  S.  646. 

2* 
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Nach 

Raffinade 

Rohzucker 

Übertrag 

3245355 

1717652 

Bl  Igarien 

107113 

— 

Ti  rkei 

1082633 

— 

Giiechenland 

267815 

— 

Le  vante 

744727 

— 

Iti  lien 

36785 

3500 

Schweiz 

804491 

— 

Nordamerika 

40661 

— 

Ostindien 

1447129 

850 

Tiipolis 

22253 

— 

Aigentinien 

169713 

Andere  Länder 

263675 

99 

Zusammen 

8232370 

1722101 

Auch  diese  Zahlen  sprechen  eine  deutliche  Sprache  und 
kennzeichnen  zur  Genüge  den  Aufschwung  des  Zuckergewerbes 
UI  d mit  ihr  die  für  die  Landwirtschaft  so  bedeutungsvolle 
Ausbreitung  des  Zuckerrübenbaues. 

Ich  beschließe  nun  die  Abschnitte,  die  diesen  Aufschwung 
in  allgemeinen  vor  Augen  führen  sollten;  im  späteren  Teile 
mn’ner  Schrift  werde  ich  mich  bemühen,  ihn  im  Bilde  einer 
einzelnen  Wirtschaft  darzutun.  Bevor  ich  hierzu  übergehe,  möchte 
icli  noch  die  Steuerverhältnisse  und  das  Kartell  sowie  die 
Verdienste  einiger  Österreicher  um  die  Landwirtschaft  erwähnen. 

c)  Steuerverhältnisse. 

Die  Veränderungen  der  Zuckersteuer  in  Österreich  lassen 
si(h,  was  ihre  Zeitfolge  betrifft,  in  vier  Abschnitte  einteilen: 

Der  erste  Abschnitt  vom  Jahre  1850—1865,  von  der  Ein- 
fü  irung  der  Zuckerbesteuerung  durch  Allerhöchste  Entschließung 
vom  12.  November  1849  bis  zur  Pauschalierung  nach  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Apparate. 
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Dieser  zweite  Abschnitt,  die  Pauschalierung  nach  der 
Leistungsfähigkeit  der  Werkvorrichtungen,  dauerte  vom  Jahre 
1865—1878. 

Es  folgte  nun  der  dritte  Abschnitt  der  Pauschalierung  mit 
der  Kontingentierung  des  Steuerertrages  vom  Jahre  1878—1888. 

Dieser  wurde  abgelöst  durch  den  vierten,  noch  heute 
währenden  Abschnitt  der  Verbrauchssteuer. 

Der  erste  Abschnitt.  1850-1865. 

Die  bereits  erwähnte  Entschließung  des  Kaisers  Franz  Josef, 
welche  die  erste  Besteuerung  des  österreichischen  Zuckers  be- 
deutete, wurde  durch  einen  Erlaß  des  Finanzministeriums  vom 
19.  November  1849  bekanntgegeben. 

Diese  erste  Zuckersteuer  war  ursprünglich  eine  reine 
Erzeugnissteuer,  da  sie  für  einen  netto  Wiener  Zentner  (56  kg) 
mit  1,40  fl.  Conv.-Münze  zu  entrichten  war.  Es  wurde  den 
steuerpflichtigen  Fabriken  jedoch  mit  Erlaß  vom  28.  November 
1849  bereits  gestattet,  um  die  Bemessung  der  Abgabe  nach  der 
Menge  der  verarbeiteten  Rübe  nachzusuchen,  in  welchem  Falle 
der  Wiener  Zentner  frischer  Rübe  mit  5 Kreuzern  (8,5  Pfennigen) 
Abgabe  belastet  wurde.  Auf  Grund  des  Erlasses  vom  7.  Sep- 
tember 1850  wurde  diese  Abgabe  schon  im  zweiten  Jahre 
zwangsmäßig  vom  Gewichte  der  verarbeiteten  Rübe  erhoben,  und 
so  blieb  es  auch  bis  zum  Jahre  1865.  Allerdings  wurde  die 
Abgabe  späterhin  wesentlich  erhöht,  doch  nehme  ich  an,  daß 
es  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Schrift  gehört,  näher  darauf 
einzugehen,  welchen  Einfluß  diese  Erhöhung  und  die  gleich- 
zeitige Herabsetzung  der  Zölle  für  Kolonialzucker  auf  die 
heimische  Zuckerindustrie  ausübten. 

Der  Hauptnachteil  dieser  Besteuerungsart  lag  wohl  darin, 
daß  hierbei  keine  Rücksicht  auf  den  Zuckergehalt  der  Rübe  ge- 
nommen wurde,  daß  also  Fabriken,  welche  infolge  des  niederen 
Zuckergehaltes  ihrer  Rüben  ohnehin  schon  teurer  erzeugten  als 
Fabriken,  deren  Rüben  zuckerreicher  waren,  eine  um  so  größere 
Abgabe  zu  entrichten  hatten. 
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Der  zweite  Abschnitt.  1865 — 1878. 

Der  eben  erwähnte  Nachteil  der  Besteuerung,  der  eine  un- 
ge 'echte  Verteilung  der  Zuckersteuer  zur  Folge  hatte,  wurde  auch 
an  der  maßgebenden  Stelle  erkannt.  Es  wurde  daher  durch 
Al  erhöchste  Entschließung  vom  22.  Februar  1860  eine  Kommission 
eingesetzt,  welche  einen  Gesetzentwurf  über  die  Einhebung  der 
Ri  ibenzuckersteuer  nach  der  Menge  und  dem  Zuckergehalte  des 
Ri  bensaftes  ausarbeiten  sollte.  Aus  verschiedenen  Gründen, 
hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  es  nicht  gelang,  einen  unbedingt 
verläßlichen  Saftkontrollapparat  zu  bauen,  mußte  von  dem  Ge- 
danken der  Saftbesteuerung  abgesehen  werden,  und  es  kam  zum 
Grsetz  vom  18.  Oktober  1865,  das  die  Einhebung  der  Zucker- 
st :uer  auf  dem  Wege  der  Pauschalierung  nach  der  Leistungs- 
fä  ligkeit  der  Werkvorrichtungen  und  der  Zeitdauer  ihrer  Ver- 
wendung einführte. 

Als  dieses  Gesetz  in  Kraft  trat  (1.  Dezember  1865)  arbeiteten 
di  5 meisten  Fabriken  mit  Pressen.  Mithin  wurde  die  Leistungs- 
fä  ligkeit  auf  Grund  einer  Minimalskala  nach  der  Anzahl  der 
tätlichen  Pressungen  und  nach  den  Ausmaßen  der  Pressen 
fe  itgesetzt. 

Im  selben  Jahre  (1865)  war  das  Diffusionsverfahren  von 
Julius  Robert  erfunden  worden,  für  das  im  Gesetze  kein  be- 
st mmter  Maßstab  der  Leistungsfähigkeit  vorgesehen  war.  Die 
nech  diesem  Verfahren  arbeitenden  Fabriken  mußten  also  in 
jedem  Betriebsabschnitt  mit  der  Finanzverwaltung  bezüglich  der 
Abgabe  ein  Abkommen  treffen,  was  zu  Unzulänglichkeiten  Anlaß 
geben  mußte.  Dies  führte  am  3.  November  1871  zur  Feststellung 
ei  les  Maßstabes  wie  folgt: 

„Die  Leistungsfähigkeit  wird  nach  dem  mittels  Wassereinguß 
zt  erhebenden  Gesamtrauminhalte  der  vorhandenen  Diffusions- 
gtfäße  mit  einhundertachtzig  (180)  Wiener  Pfund  (101  kg)  frischer 
Rübe  für  jeden  niederösterreichischen  Eimer  (40  Maß  [0,566  hl]) 
dieses  Rauminhaltes  und  für  je  24  Stunden  bemessen.“ 

Dieses  Steuerbemessungsverfahren  wurde  bald  das  herr- 
schende, da  das  Diffusionsverfahren  nach  und  nach  in  fast  allen 
österreichisch-ungarischen  Fabriken  Eingang  fand. 
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Obwohl  der  obige  Maßstab  1875  um  25%  und  1876  wieder 
um  75%  dieses  Maßstabes  erhöht  wurde,  sank  der  Ertrag  der 
Rübenzuckersteuer  doch  immer  mehr,  bis  er  schließlich  im 
Betriebsabschnitte  1875/76  nach  der  ersten  Erhöhung  des  Maß- 
stabes nach  Abzug  der  Steuervergütungen  für  die  Zuckerausfuhr 
einen  Fehlbetrag  von  26247  fl.  und  auch  nach  der  zweiten  Er- 
höhung des  Maßstabes  im  Betriebsabschnitte  1876/77  eine  Rein- 
einnahme von  nur  396214  fl.  erg-ab. 

Die  Schuld  lag  in  den  raschen  Fortschritten  der  Technik, 
die,  sobald  der  Fiskus  durch  die  Erhöhung  der  Maßstäbe  ein 
Mittel  gefunden  zu  haben  glaubte,  den  Steuerertrag  zu  erhöhen, 
wieder  einen  Schritt  nach  vorwärts  machte. 

Eine  neuerliche  Erhöhung  der  Maßstäbe  durch  ein  Gesetz 
vom  6.  Juli  1876  konnte  den  Ertrag  der  Rübenzuckersteuer  nicht 
in  befriedigender  Weise  heben,  und  so  kam  es  zum  Gesetze 
vom  27.  Juni  1878. 


Der  dritte  Abschnitt.  1878—1888. 

Das  Gesetz  vom  27.  Juni  1878  bestimmte,  daß  unter  Auf- 
rechterhaltung der  Pauschalierung  und  der  bisherigen  Sätze  der 
Leistungsfähigkeit  die  Rübenzuckersteuer  in  der  Betriebszeit 
1878/79  unter  gemeinsamer  Haftung  der  Zuckerfabriksunter- 
nehmer im  Verhältnis  der  tatsächlich  entrichteten  Pauschalbeträge 
ein  Reinerträgnis  von  6000000  fl.  mit  einer  jährlichen  Steigerung 
von  500000  fl.  bis  zu  10500000  fl.  ergeben  müsse. 

Die  Maßstäbe  der  Leistungsfähigkeit  sollten  mit  Hilfe  von 
Sachverständigen  für  jeden  Betriebsabschnitt  festgesetzt  werden. 

Das  Besteuerungsprinzip,  das  diesem  Gesetze  zugrunde  lag, 
drängte  den  Fabrikanten  zu  fortwährenden  Neuerungen,  haupt- 
sächlich zur  Herstellung  von  oft  ganz  eigenartig  geformten 
Diffusionsgefäßen.  Diese  hatten  den  Zweck,  eine  möglichst  große 
„Tourenzahl“  zu  erreichen,  d.  h.  möglichst  viel  Entleerungen  zu 
erzielen,  um  mit  Rücksicht  auf  den  für  den  Hektoliter  und 
24  Stunden  gültigen  Maßstab  mehr  Rüben  zu  verarbeiten,  als 
nach  dem  gesetzlichen  Maßstabe  zu  versteuern  war. 
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Immerhin  bewährte  sich  das  neue  Gesetz  durch  zwei  Betriebs- 
peri^den.  Dann  aber  überholte  die  Technik  immer  wieder  die 
fest  gesetzten  Pauschalierungsmaßstäbe,  und  in  dem  Steuerzeitraum 
188  i/84  ergab  sich  ein  nachzuzahlender  Fehlbetrag  des  Steuer- 
kon  Ingents  von  2500000  fl.,  der  in  der  Betriebsperiode  1884/85 
ben  its  auf  12000000  fl.  an  wuchs. 

Diese  Zustände  wurden  haltlos  sowohl  für  die  Zuckerindustrie 
wie  auch  für  den  Staat,  und  so  kam  es  zu  dem  Gesetze  vom 
1.  ^ ugust  1888. 

Der  vierte  Abschnitt.  1888  bis  zum  heutigen  Tage. 

Die  Grundlagen,  auf  denen  dieses  Gesetz  aufgebaut  ist  (d.  i. 
auf  den  Erzeugnissen  der  Rübenzuckerindustrie),  erwiesen  sich 
end  ich  sowohl  für  den  Staat  wie  auch  für  die  Zuckerindustrie 
als  günstig  und  ersprießlich.  Sie  erhielten  sich  nicht  nur  in 
Österreich-Ungarn,  sondern  fanden  auch  in  Deutschland  Eingang 
und  wurden  von  der  Brüsseler  Konvention  als  allein  zulässig 
erkl  irt.  Es  muß  hervorgehoben  werden,  daß  der  geistige  Urheber 
dieses  Gesetzes  der  damalige  Sektionschef  im  K.  K.  Finanz- 
ministerium, Freiherr  von  Baumgartner,  war. 

Durch  dieses  Gesetz  wurde  eine  Fabrikatsteuer  unter  der 
Bezeichnung  „Verbrauchsabgabe“  eingeführt,  die  für  Rüben- 
roh: ucker  in  jedem  Zustande  der  Reinheit  mit  Ausnahme  des 
für  Menschen  ungenießbaren  Sirups  für  100  kg  netto  11  fl.,  für 
Zuc  ier  anderer  Art  3 fl.,  in  flüssigem  Zustande  1 fl.  betrug. 
Ferner  wurden  Bestimmungen  über  die  Ausfuhrvergütung  fest- 
gelegt, dahin  lautend,  daß  von  dieser  diejenige  Summe,  die 
5 0C0000  fl.  der  Vergütung  überstieg,  von  sämtlichen  Unter- 
neh  nern  an  die  Staatskasse  ersetzt  werden  mußte.  Im  Juni  1896 
würfe  die  Ausfuhrvergütung  auf  9000000  fl.  erhöht,  ebenso  die 
Verl  >rauchsabgabe  auf  13  fl.  für  100  kg  netto  Rohzucker.  Durch  das 
Ges  itz  vom  31.  Januar  1903  endlich  wurde  im  Einklang  mit  den 
Nonnen  der  Internationalen  Brüsseler  Zuckerkonvention  die  Abgabe 
für  100  kg  netto  Rohzucker  auf  38  K festgesetzt,  die  Ausfuhr- 
ver^  ütungen  wurden  aufgehoben  und  der  Zoll  für  Zucker  geregelt. 
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Man  kehrte  also  im  Prinzip  zu  der  ersten,  damals  nur  kurz 
währenden  Form  der  Zuckerbesteuerung  zurück,  die  sich  nun 
als  durchaus  lebensfähig  erwies. 

Ich  schließe  mit  einer  Übersicht  der  Höhe  der  Zuckersteuer 
anderer  rübenbauender  Länder,  aus  der  hervorgeht,  daß  Österreich- 
Ungarn  hier  den  ersten  Platz  einnimmt. 

Österreich-Ungarn  100  kg  netto  K 38. — 

Rußland  . . . 100  „ „ „ 27.10 

Frankreich  . . . 100  „ „ „ 26.65 

Deutschland  . . 100  „ „ „ 16.45. 

4.  Verbände. 

In  Mähren  sind  zwei  Verbände  von  Rübenbauern  vorhanden, 
ein  deutscher  und  ein  tschechischer,  jener  unter  dem  Namen 
„Verband  der  deutschen  Rübenproduzenten  für  die  Markgraf- 
schaft Mähren“,  dieser  nennt  sich  — tschechisch  — „Zentral- 
verband der  Rübenbauer  für  die  Markgrafschaft  Mähren“,  beide 
mit  dem  Sitz  in  Brünn. 

Der  Zweck  der  Verbände  ist  Förderung,  Wahrung  und  Unter- 
stützung des  Rübenbaues  der  deutschen  und  der  tschechischen 
Rübenerzeuger  Mährens  und  die  Bewerkstelligung  der  Rüben- 
lieferungsabschlüsse mit  den  Zuckerfabriken. 

Die  Verbände  wahren  die  Interessen  der  Rübenbauer  beim 
Rübenverkaufe,  organisieren  sie  zu  diesem  Zwecke  und  erteilen 
ihnen  Rat.  Der  „Verband  der  deutschen  Rübenproduzenten“ 
errichtete  auch  noch  eine  Geschäftsstelle,  die  ausschließlich  den 
Verkauf  der  Rübe  der  Verbandsmitglieder  an  die  Zuckerfabriken 
besorgt. 

Endlich  besorgen  die  Verbände  für  ihre  Mitglieder  alle  zur 
Rübenwirtschaft  zweckdienlichen  Erfordernisse  und  unterstützen 
die  Rübenbauer  durch  Gründung  von  Zweigvereinen. 

Die  Rohzuckerfabriken  und  Zuckerraffinerien  Österreich- 
Ungarns  haben  sich  ebenfalls  zusammengeschlossen,  und  ihre 
Interessen  werden  vom  Kartell  vertreten,  dessen  erste  Anfänge 
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in  die  90er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  zurückgreifen,  dessen 
erste  schriftliche  Kodifizierung  am  12.  Januar  1897  stattfand 
und  dessen  Sitz  Wien  ist. 


5.  Die  österreichischen  Verdienste  um  die  Landwirtschaft 

und  die  Zuckerindustrie. 

Ich  komme  nun  zu  den  Verdiensten,  die  sich  Österreicher 
nicht  nur  um  die  Landwirtschaft  und  Zuckerindustrie  — welch 
letztere  ja  mit  der  ersteren  in  unlöslicher  Verbindung  steht  — 
ihr  2r  Heimat,  sondern  um  das  Gedeihen  der  Landwirtschaft  und 
Zu  :kerindustrie  überhaupt  erworben  haben,  Verdienste,  ohne 
we  che  die  beiden  genannten  Faktoren  unseres  Wirtschaftslebens 
m ihrer  heutigen  mächtigen  Gestalt  kaum  denkbar  wären. 


a)  Die  Erfindung  des  Diffuseurs. 

In  erster  Linie  sei  der  epochemachenden  Erfindung  des 
Dif  usionsverfahrens  durch  Julius  Robert  gedacht.  Er  lernte 
in  ier  bereits  ausführlich  erwähnten  Zuckerfabrik  seines  Vaters 
Flcrent  Robert  zu  Seelowitz  die  Schützen bachsche  grüne  und 
die  trockene  Mazeration  kennen  sowie  das  aus  der  grünen 
Mazeration  umgestaltete  sogenannte  „ältere  Seelowitzer  Ver- 
fahren“ zur  Saftgewinnung  und  erkannte  bald  die  Schwächen 
dieser  Herstellungsweisen.  Er  war  daher  bemüht,  die  Saft- 
geuinnung  umzugestalten,  und  seine  Bemühungen  wurden 
end  ich  von  Erfolg  gekrönt,  nachdem  er  in  einem  Werke  von 
Scfacht  (Über  die  Physiologie  und  Anatomie  der  Gewächse^) 
eine  klare  Darlegung  über  die  Aufnahme  der  Stoffe  durch  die 
Pfla  izenzelle  mittelst  Endosmose  und  Exosmose  gefunden  hatte. 
Er  Lam  zu  der  Erkenntnis,  daß  die  Pflanzenzelle  ebenso  Stoffe 
abgeben  müsse,  wie  sie  solche  aufnehme.  Seine  in  dieser 
Richtung  unternommenen  Versuche  führten  ihn  zu  seiner  ge- 
waltigen Erfindung,  zur  Erfindung  des  Diffusionsverfahrens. 

Am  Ende  der  Kampagne  1864/65  wurde  neben  den  Pressen 
das  erste  Mal  mittels  der  Diffusion  gearbeitet  und  zwar  in  der 


^ Bei  G.  W.  F.  Müller  in  Berlin. 
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zu  einer  Diffusionsbatterie  umgestalteten  Mazerationsbatterie. 
Schließlich  wurde  eine  Versuchswoche  veranstaltet,  in  der  nur 
diffundiert  wurde  und  zu  welcher  die  größten  Fachmänner  des 
In-  und  Auslandes  geladen  worden  waren. 

Das  neue  Verfahren  erregte  so  ungeheures  Aufsehen,  daß 
bereits  im  Jahre  1867  es  27  Fabriken  eingeführt  hatten,  und 
seit  ungefähr  1888  arbeiteten  alle  Fabriken  Österreichs  damit, 
wozu  die  für  Österreich  großmütig  bescheidene  Patentprämie  das 
ihre  beitrug.  Heute  ist  dieses  Verfahren  auch  im  Auslande  fast 
allein  gebräuchlich  und  hat  seinen  Siegeszug  längst  durch  fast 
alle  Rübenzuckerfabriken  gehalten. 

Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Einführung  des  Dampf- 
pfluges (Seelowitz  1871,  System  Fowler)  in  Österreich  der  Anregung 
Julius  Roberts  zu  verdanken  ist,  dessen  Name  auf  einem  der 
glänzendsten  Blätter  der  österreichischen  Industrie-  und  Land- 
wirtschaftsgeschichte zu  stehen  die  größte  Berechtigung  hat. 


b)  Die  Erfindung  des  „Ruchadlo“. 

Auch  der  einfache  Bauer  Franz  Veverka  aus  Rybitev  bei 
Pardubitz  in  Böhmen  hat  seinen  Namen  durch  die  Erfindung 
eines  Pfluges,  des  „Ruchadlo“,  unsterblich  gemacht.  Er  hatte 
diesen  Pflug  im  Jahre  1827  gebaut,  und  bereits  1831  wies  der 
böhmische  Dichter  Langer  auf  dessen  Vorteile  hin.  Durch  die 
Prager  Ausstellung  wurde  das  Gerät  dann  in  den  40er  Jahren 
des  vergangenen  Jahrhunderts  nicht  nur  in  Böhmen,  sondern 
auch  in  Deutschland  sehr  bekannt.  Im  Jahre  1849  übernahm 
die  neugegründete  Firma  H.  F.  Eckert  in  Berlin  seine  Herstellung, 
und  nun  erhielten  immer  weitere  Kreise  Kenntnis  von  diesem 
Pfluge.  Viele  österreichische  und  deutsche  Pflugarten  gingen 
aus  dem  Ruchadlo  hervor,  z.  B.  — nach  Dr.  K.  Jicinsky  — 
die  so  sehr  verbreiteten  Pflüge  der  Firma  Sack  (Leipzig). 

Die  Erfindung  des  Ruchadlo  hatte  neben  dem  außerordentlich 
bedeutenden  praktischen  Werte  auch  wissenschaftliches  Interesse, 
weil  sie  allen  Anschauungen  der  damaligen  Fachwelt  geradezu 
widersprach. 
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Baylay  in  England  glaubte  die  einzig  richtige  Strichbrettform 
dur:h  das  Verwinden  eines  rechteckig  abgeschnittenen  Rasen- 
streifens gefunden  zu  haben. 

Jefferson  (Amerika)  hielt  die  hyperbolischen  Flächen  für  die 
richtigsten,  Lambruschini  (Italien)  und  Perron i er  (Frankreich) 
hinjjegen  die  Schraubenflächen,  während  das  Ruchadlo,  das  den 
Sieg  errang  und  an  dem  übrigens  ursprünglich  Schar  und 
gewundenes  Streichblech  zu  einem  Bestandteile  vereinigt  waren 
und  bei  dem  erst  die  rasche  Abnützung  der  Scharschneide  zu 
einer  Trennung  der  beiden  Teile  und  zur  Anwendung  gegossener 
stat  geschmiedeter  Scharen  führte,  während  also  das  Ruchadlo 
die  schwach  gewölbte,  jedoch  steilgestellte  Zylinderform  aufwies, 
somit  keiner  der  von  den  genannten  Fachmännern  verlangten 
Formen  entsprach. 

Alle  die  erwähnten  Pflugformen  wurden  von  dem  Österreicher 
C.  Kitter  von  Kleyle  studiert.  Seine  hierbei  gemachten  Er- 
kenntnisse, die  er  in  einer  Schrift  „Der  Pflug,  der  Anhäufler  und 
der  Wühler“  niederlegte,  führten  ihn  zum  Bau  eines  Pfluges, 
des  Kleyle-Pfluges,  der  bei  der  internationalen  Ausstellung  zu 
Pari ; im  Jahre  1855  den  zweiten  Preis  erhielt  und  großes 
Aufsehen  erregte. 

CI  Die  Erfindung  der  Walzensäemaschine  und  der 

Wiesenmoosegge. 

Auch  die  Wiege  eines  anderen  landwirtschaftlichen  Gerätes, 
ohne  das  wir  uns  heute  keine  Wirtschaft  im  modernen  Sinne 
vorzi  istellen  vermögen,  stand  in  Österreich,  und  zwar  handelt 
es  s;ch  um  die  erste  Walzensäemaschine. 

Schon  im  Jahre  1744  veröffentlichte  der  Gräflich  Coloredo- 
Maniisfeldsche  Wirtschaftsinspektor  Johann  Mehl  er  eine  Schrift, 
die  , Erste  Sammlung  der  böhmischen  Ackergeräte“,  in  der  sich 
die  Z >ichnung  und  Beschreibung  einer  Walzensäemaschine  befindet. 
Diest  Maschine  zeigt,  wenn  auch  noch  unausgebildet,  alle  be- 
merkenswerten Bestandteile  der  englischen  Drillmaschinen  des 
verflossenen  Jahrhunderts.  Der  Erfinder  dieser  Maschine  war 
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der  Budweiser  Bürger  und  Nadlermeister  Wunderlich.  Er 
erhielt  vom  kaiserlichen  Hofe  für  seine  Erfindung  eine  Belohnung 
von  100  Dukaten,  und  außerdem  wurde  ihm  ein  jährliches  Gehalt 
von  400  fl.  zugesichert  für  den  Fall,  daß  seine  Säemaschine 
gemeinnützlich  werden  sollte.  Seitdem  hörte  man  allerdings 
nichts  mehr  von  diesem  Geräte.  Heute  jedoch  ist  man  nach 
Überwindung  des  Löffelsystems  zur  Herstellung  von  Säemaschinen 
gelangt,  welche  gegen  die  Einflüsse  von  Bodenunebenheiten  und 
gegen  Erschütterung  fast  unempfindlich  sind,  und  diese  Maschinen 
stehen  in  baulicher  Beziehung  der  besagten  Walzensäemaschine 
weit  näher  als  den  Löffelscheiben  und  Säerädern.  Und  sollten 
sie  auch  nicht  geradeswegs  von  jener  Maschine  abstammen,  so 
muß  man  doch  einem  Österreicher  das  Verdienst  zuerkennen, 
als  Erster  einen  Gedanken  gehabt  und  ausgeführt  zu  haben,  der 
schließlich  den  Sieg  errang. 

Ich  möchte  noch  erwähnen,  daß  auch  die  erste  Herstellung 
einer  Wiesenmoosegge  von  einem  Österreicher,  dem  Gräflich 
Althannschen  Wirtschaftsinspektor  J.  Sem  sch,  in  Swoischitz 
stammt.  Nach  Prof.  Pereis  liegt  der  Howardschen  Wiesenegge 
die  eben  genannte  Herstellung  zugrunde,  und  viele  deutsche 
Fabriken,  z.  B.  Beermann  in  Berlin  und  Flöther  in  Gassen, 
bildeten  die  Egge  desJ.  Semsch  nach,  sodaß  alle  neuzeitlichen 
Wieseneggen  von  der  genannten  ersten  abstammen  dürften. 

d)  Die  Pflanzenzüchtung. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Rübenzüchtung  hat  sich  Österreich 
wesentliche  Verdienste  erworben,  obwohl  dieser  Zweig  der  Land- 
wirtschaft nach  kurzer  Blütezeit  wieder  verdorrte,  ohne  die 
erwarteten  Früchte  gebracht  zu  haben. 

Aus  Strohmers  Bemerkung,  daß  die  Zuckererzeugung 
eigentlich  auf  dem  Acker  vor  sich  ginge,  während  in  der 
Zuckerfabrik  der  von  den  Naturkräften  in  der  Rübe  erzeugte 
süße  Stoff  nur  gesondert  werde,  geht,  da  diese  Bemerkung 
erfahrungsgemäß  der  Wahrheit  entspricht,  mit  Deutlichkeit  hervor, 
ein  wie  wichtiges  Gebiet  die  Zucht  und  Kultur  der  Zuckerrübe 
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dai stellt.  Der  erste,  der  den  Namen  „Zuckerrübe“  prägte,  war 
Rössig  im  Jahre  1799,  und  zwar  hob  er  besonders  jene  Sorten 
hervor,  die  sich  durch  Süßigkeit,  d.  i.  durch  hohen  Zuckergehalt 
am  besten  zur  Erzeugung  von  Rübenzucker  eigneten. 

Die  Futter  oder  Runkelrübe,  aus  der  später  die  Zuckerrübe 
entstanden  ist,  war  seit  altersher  bekannt  und  wurde  als  Vieh- 
futier  und  Gartengewächs  verwandt.  Die  verschiedenen  Rüben- 
sor:en,  die  die  verschiedensten  Namen  führten,  waren  zuerst 
durch  die  Mennoniten  aus  den  burgundischen  Niederlanden  in  die 
Pfa  z gekommen,  von  wo  aus  sie  sich  nach  Schweden,  dann  nach 
Franken,  Sachsen  und  den  andern  deutschen  Ländern  verbreiteten. 

Es  war  keine  leichte  Aufgabe,  aus  der  großen  Menge  der 
Ruiikelrübensorten  diejenige  herauszufinden,  die  sich  am  besten 
zur  Zuckererzeugung  eignete.  Bereits  Achard  löste  diese  Aufgabe 
durch  seine  schon  erwähnten  Anbauversuche  von  22  Runkel- 
rübensorten, aus  denen  er  schließlich  eine  mit  weißem  Fleisch 
unc  weißem  Periderm  als  die  geeignetste  Sorte  bestimmen  konnte. 
Aui.  dieser  Rübe,  die  nach  Standort  und  Züchtungsgebiet  die 
„scilesische  Rübe“  genannt  wurde,  stammen  nach  Breitenlohner 
alle  deutschen  und  nach  Briem  auch  alle  österreichischen  Sorten  ab. 

Der  zuerst  aus  der  Runkelrübe  gezüchtete  Abkömmling  war 
nac^  unsern  heutigen  Anforderungen  deshalb  sehr  minderwertig, 
wei  man  keine  Erfahrung  und  Kenntnis  auf  dem  Gebiete  der 
zweckmäßigen  Bodenbearbeitung  und  Düngung  hatte.  Dies  mögen 
folgende  Ansichten  aus  dem  Anfänge  des  Zuckerrübenanbaus 
verbildlichen:  Man  glaubte,  daß  nur  ganz  bestimmte  Böden,  und 
zwar  nur  die  besten,  für  den  Anbau  der  Zuckerrübe  geeignet 
wären  und  sprach  daher  — dies  übrigens  noch  in  den  50er  und 
60er  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  — von  „geborenen“ 
Rütenböden,  während  heute  fast  alle  Böden  für  rübenfähig 
gellen,  nur  muß  sich  natürlich  das  Kulturverfahren  darnach 
richten.  Ferner  glaubten  die  Landwirte  — besonders  allerdings 
unter  den  kleineren  war  diese  Ansicht  verbreitet  — daß  die 
Rüte  den  Boden  aussauge  und  für  die  Kultur  anderer  Gewächse 
untauglich  mache;  eine  Anschauung,  die  uns  heute  einfach 
lächerlich  Vorkommen  muß,  da  wir  zu  der  gerade  entgegen- 
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gesetzten  Meinung  gekommen  sind.  Man  säte  breitwürfig  und 
schrieb  der  Beschattung  durch  Unkräuter,  die  wir  heute  mit  allen 
uns  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  bekämpfen,  eine  wohltätige 
und  fördernde  Wirkung  zu.  Nur  kannte  man  bemerkenswerter- 
weise schon  den  Zusammenhang  zwischen  Rübengröße  und 
Zuckergehalt  der  Rübe.  Als  späterhin  die  Zuckerindustrie  infolge 
zweckentsprechenderer  Arbeitsweise  und  der  Steuerverhältnisse 
höhere  Anforderungen  an  die  Rübe  zu  stellen  begann,  entstanden 
durch  die  Bemühungen  der  Züchter  beständigere  und  widerstands- 
fähigere Sorten,  deren  Güte  auch  besser  wurde.  Es  entstanden 
damals,  am  Beginne  der  Aufschwungszeit  der  österreichischen 
Zuckerindustrie,  zwei  Schriften  in  Österreich,  die  aufklärend  und 
fördernd  wirkten.  Zuerst  erschien  im  Jahre  1834  eine  Arbeit 
des  Professors  Dr.  Julius  Krause  „Darstellung  der  Fabrikation 
des  Zuckers  aus  Runkelrüben  in  ihrem  gesamten  Anfänge“. 
Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  ist  der  k.  k.  Landwirtschafts- 
gesellschaft in  Wien  zu  verdanken,  welche  Dr.  Krause  mit  der 
Ausarbeitung  eines  sachverständigen  Gutachtens  über  die  Ertrags- 
fähigkeit der  Erzeugung  von  Rübenzucker  für  die  Landwirte 
Österreichs  betraute  und  ihm  ein  Reisestipendium  verlieh,  damit 
er  die  Betriebe  Deutschlands  und  Frankreichs  studieren  könne. 
Die  Frucht  dieses  Studiums  war  die  erwähnte  Schrift,  welche 
eine  der  besten  und  verbreitetsten  auf  dem  Gebiete  der  Zucker- 
herstellung war  und  es  lange  geblieben  ist.  Im  Jahre  1839 
gab  der  Professor  der  Landwirtschaft  am  Lyzeum  zu  Laibach, 
F.  Hlubek,  seine  Arbeit  über  „Die  Runkelrübe,  ihr  Anbau  und 
die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  derselben“  heraus,  die  ebenfalls 
wertvoll  und  pflanzen-anatomisch  wichtig  ist. 

Um  das  Jahr  1890  versuchte  es  Österreich,  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Rübenzucht  selbständig  zu  machen,  auf  dem  es  bisher 
von  Frankreich  (Vilmorin)  und  Deutschland  (KL  Wanzlebener  Zucht) 
abhängig  war.  Es  traten  zwei  Richtungen  in  der  Rübenzucht 
hervor,  von  denen  die  eine  das  einseitige  Ziel  verfolgte,  eine 
möglichst  zuckerreiche  Rübe  zu  erhalten,  während  die  andere 
das  Bestreben  zeigte,  unter  Berücksichtigung  der  morphologischen 
und  physiologischen  Eigenschaften,  d.  h.  unter  Berücksichtigung 
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d ir  äußeren  Form  eine  Rübe  zu  züchten,  die  bei  hohem  Zucker- 
g jhalte  auch  von  der  Flächeneinheit  den  größten  Ertrag  lieferte, 
somit  das  Interesse  des  Zuckerfabrikanten  zugleich  mit  dem  des 
Lmdwirtes  vereinte.  Diese  Richtung  hatte  so  große  Erfolge,  das 
d e österreichische  Rübenzucht  den  Wettbewerb  mit  dem  Auslande 
aiifzunehmen  begann,  ja  auch  im  Auslande  sich  erfolgreich 
diirchzusetzen  schien. 

Von  dem  Grundgedanken  geleitet,  die  sichere  Vererbung 
der  vegetativen  Vermehrung  zu  benutzen,  um  aus  einem  einzelnen 
bei  der  Auswahl  gefundenen  Rübenindividuum  eine  große  Anzahl 
el  enso  edler  Nachkömmlinge  zu  erhalten,  versuchte  der  Österreicher 
Nowoczek  im  Jahre  1891  mit  Erfolg  die  vegetative  Vermehrung 
d(T  Rübe,  wodurch  sich  schon  im  zweiten  Jahre  eine  große 
Menge  gleichwertigen  Samens  gewinnen  läßt.  Außerdem  hat 
B iem  durch  seine  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Erzeugung  der 
„iksexualrübe“  und  dadurch,  daß  ihm  das  Pfropfen  der  Rübe 
gdang.  Wesentliches  geleistet.  Ferner  müssen  die  Ergebnisse 
d(r  Arbeit  zweier  anderer  Österreicher  als  bahnbrechend  bezeichnet 
werden,  des  Prof.  Schindler  und  v.  Proskowetz,  die  in  einer 
Sludie  „Zur  Charakterisierung  typischer  Zuckerrübenvarietäten, 
I.  Auf  anatomischer  Grundlage,  II.  In  physiologischer  und 
biologisch-morphologischer  Hinsicht“  niedergelegt  wurden.  Der 
Niime  des  Herrn  v.  Proskowetz  (Kwassitz)  ist  durch  seine 
Zi  chtung  der  „Hannagerste“  weit  über  die  Grenzen  Österreichs 
rühmlichst  bekannt  geworden.  Dann  verdanken  wir  den  beiden 
Genannten  noch  eine  weitere  Schrift  „Über  die  Stammpflanze 
der  Runkel-  und  Zuckerrüben“,  welche  das  Gebiet  der  Abstammung 
urd  der  Domestikation  der  Zuckerrübe  behandelt.  Es  gelang  Prof. 
S<  hindler,  gestützt  auf  seine  auf  der  Versuchsfarm  Peterhof  bei 
Ri?a  gemachten  Anbauversuche  und  die  von  E.v.  Proskowetz  d.J. 
in  Kwassitz  in  Mähren  unternommenen  Anbauversuche  der  Beta 
maritima  L.  (Species  pl.),  die  Variabilität  dieser  Form  je  nach 
ihiem  Standorte  und  ihrer  Kulturart  bis  zum  Typus  der  hoch- 
geachteten Zuckerrübe  nachzuweisen,  wodurch  die  Abstammung 
diaser  Form  von  der  Beta  maritima  zweifellos  wird.  Außerdem 
bemtwortet  er  in  überzeugender  Weise  die  Frage,  ob  die  Runkel- 
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und  Zuckerrüben  von  der  Beta  maritima  L Spec.  oder  der  Beta 
vulgaris  var.  maritima  Koch  abstammen,  indem  er  nachweist, 
daß  diese  beiden  Formen  keine  Arten,  sondern  nur  Standorts- 
spielarten sind,  mithin  „unsere  Runkelrübe  mit  allen  ihren 
Kulturvarietäten  ebensowohl  von  der  Form  B.  vulgaris  var. 
maritima  Koch  wie  auch  von  der  B.  maritima  L.  Spec.  abstammen 
kann;  denn  es  läßt  sich  kein  konstantes  Merkmal  ausfindig 
machen,  durch  welches  sich  diese  beiden  voneinander  unterscheiden 
würden.“  Ferner  schneidet  Prof.  Schindler  die  Frage  an,  ob 
die  Beta  maritima,  die  ja  am  Meeresstrande  in  salzhaltigem 
Boden  wächst,  nichts  anderes  sei  als  die  halophyte  Form  der 
Beta  vulgaris.  Er  bejaht  diese  Frage  zwar  nicht  ausdrücklich, 
hält  aber  ihre  Bejahung  auf  Grund  der  Variationsfähigkeit  der 
Beta  maritima  in  verschiedenen  Böden  und  der  Erfahrungen  anderer 
Forscher  (P.  besage,  Eug.  Peligot  und  A.  F.  W.  Schimper) 
auf  dem  Gebiete  des  Variierens  der  Pflanzen  bei  Zuführung  von 
Kochsalzlösungen  für  durchaus  möglich.  In  diesem  Falle  könnte 
man  annehmen,  daß  die  erste  Form  die  „spezifische  Salzform“  der 
zweiten  sei.  Aber  auch  ohne  diese  Annahme  hat  Prof.  Schindler 
zur  Genüge  nachgewiesen,  daß  die  beiden  strittigen  Abstammungs- 
formen eben  nur  Spielarten  einer  Art  sind,  wodurch  er  die 
Abstammungsfrage  der  Runkel-  und  der  Zuckerrüben  gelöst  hat. 

Trotz  dieser  bedeutenden  Mitarbeiter  ging  die  österreichische 
Rübenzucht  wieder  ein,  weil  sie  dem  ausländischen  Wettbewerbe, 
besonders  dem  deutschen,  der  unter  weit  besseren  Witterungs-, 
Boden-  und  staatlichen  Verwaltungsverhältnissen  arbeiten  konnte, 
auf  die  Dauer  nicht  standzuhalten  vermochte.  Immerhin  muß 
und  kann  auch  mit  Recht  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
Österreich  in  bezug  auf  die  Entwicklung  von  Leitgedanken  für 
die  Pflanzenzüchtung  — und  somit  auch  für  die  Rübenzüchtung  — 
allen  andern  Ländern  den  Weg  gewiesen  hat,  wie  es  auch 
bemerkenswert  ist,  daß  diese  „Leitgedanken“  tüchtiger  Männer 
im  Heimatlande  meist  bald  im  Sande  staatlicher  und  privater 
Uninteressiertheit  und  Tatenlosigkeit  versickerten,  dafür  aber  im 
tätigen  Auslande,  meist  in  Deutschland,  entwickelt  worden  sind. 
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II.  Teil. 

1.  Vorwort. 

Der  Zuckerrübenbau  Österreichs  erreichte  in  den  beiden 
Kronländern,  die  von  Natur  aus  hierzu  am  geeignetsten  waren, 
in  Böhmen  und  Mähren,  seine  höchste  Blüte,  während  er  in  den 
anderen  Ländern  von  geringer  Bedeutung  blieb.  Am  aus- 
gebreitetsten  ist  er,  im  Verhältnis  der  Ländergrößen  und  Anbau- 
flächen, in  Mähren,  wie  aus  den  Zahlen  im  ersten  Teile  dieser 
Schrift  (S.  16)  hervorgeht,  und  in  diesem  Lande  wiederum  in 
den  fruchtbaren  Ebenen,  besonders  in  der  „Hanna“,  die  ihren 
Namen  von  dem  gleichnamigen  Flüßchen,  einem  Nebenflüsse  der 
March,  führt,  und  die  annähernd  durch  die  Städte  Wischau, 
Olmütz,  Leipnik  und  Kremsier  umgrenzt  wird. 

Die  immer  weiter  greifende  Ausbreitung  des  Zuckerrüben- 
baues hat  das  Aussehen  der  hannakischen  Ebene  wesentlich 
geändert.  Die  Hutweiden,  die  früher  hier  bezeichnend  waren, 
sind  verschwunden,  mit  ihnen  die  einst  berühmte  Pferde-  und 
Merinozucht  dieses  Landstriches,  und  an  ihre  Stelle  sind  aus- 
gedehnte Rüben-  und  Gerstenschläge  getreten,  und  die  rauchen- 
den Schlote  von  Zucker-  und  Malzfabriken  vervollständigen  das 
Bild  eines  Landes,  in  dem  Landwirtschaft  und  Industrie  zu 
gegenseitigem  Gedeihen  sich  die  Hand  reichen.  An  landschaft- 
licher Schönheit  hat  die  Ebene  dadurch  freilich  nicht  gewonnen, 
und  wohl  nur  für  denjenigen,  der  von  Kindheit  an  oder  durch 
lange  Jahre  mit  ihr  vertraut  ist,  hat  auch  sie  ihre  Reize  und 
offenbart  sie  ihm.  Dem  ihr  in  nichts  verbundenen  Reisenden 
bietet  die  Hanna  das  Bild  einer  öden,  baumlosen,  leicht  gewellten 
Ebene,  nur  in  den  Randgebieten  von  waldigen  Hügeln  begrenzt, 
deren  hohe  landwirtschaftliche  Kultur  jedoch  von  dem  erfolg- 
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gekrönten  Fleiße,  der  Strebsamkeit  und  Tüchtigkeit  ihrer  Bewohner 
beredtes  Zeugnis  ablegt. 

Die  Bevölkerung  der  Hanna,  die  Hannaken,  gehören  fast 
ausnahmslos  dem  tschecho-slavischen  Stamme  an,  nur  in  den 
größeren  Ortschaften  finden  sich  auch  deutsche  sowie  israelitische 
Gemeinden.  Die  malerische  Volkstracht  der  Hannaken,  die  in 
Jacken,  roten,  ledernen  Kniehosen,  hohen  Stiefeln,  bunt- 
geschmückten Hüten  und  langen  Schafpelzen  für  die  Männer, 
in  bunten  Miedern  über  gestickten  Hemden,  bauschigen  bis 
an  die  Knie  reichenden  Röcken,  steifen  Halskrausen,  bunten 
Kopftüchern  und  hohen  Schnürschuhen  für  die  Frauen  besteht, 
wird  heute  meist  nur  noch  bei  festlichen  Gelegenheiten  ge- 
tragen und  ist  im  gewöhnlichen  Leben  größtenteils  schon  durch 
die  städtische  Kleidung  verdrängt  worden.  Die  Bevölkerung  lebt 
in  Dorfsiedlungen,  und  ihre  Religion  ist  ausnahmslos  die 
römisch-katholische. 

2.  Die  geologischen  Verhältnisse  der  hannakischen  Ebene. 

Die  hannakische  Ebene  gehört  in  ihren  unteren  Schichten 
dem  Neogen  (Jungtertiär),  in  ihren  oberen  Schichten  dem 
Diluvium  an. 

Das  mährisch-schlesische  Neogen  breitet  sich  in  Mähren 
zwischen  den  westlichen,  kristallinischen  Gebirgen,  den  paläozo- 
ischen Gebilden  des  mittleren  Stufenlandes  und  den  Eozän-  und 
Kreidegebilden  der  Karpathen  aus.  Es  hängt  einerseits  mit  dem 
Neogen  des  Wiener  Beckens,  andererseits  mit  den  gleichaltrigen 
Gebilden  des  Nordkarpathen-Vorlandes  zusammen;  es  bildet  in 
der  Hanna  das  Liegende  jüngerer  diluvialer  Schichten  und  tritt 
meist  nur  in  Brunnen  und  dergleichen  zutage.  Die  neogenen 
Gebilde  gehören  hier  der  ersten  Periode  des  Jungtertiär,  dem 
Miozän,  an.  Sie  sind  besser  erhalten  als  die  des  Berg-  und 
Hügellandes,  wo  ihre  Schichten  zum  weitaus  größten  Teile  bereits 
denudiert  worden  sind.  Zur  Zeit  des  Miozän  bildete  die 
hannakische  Ebene  den  Grund  eines  Meeres,  dessen  Fluten  mit 
dem  Mittelmeere  in  Verbindung  standen,  was  daraus  hervorgeht, 
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<laß  sich  in  den  Ablagerungen  jener  Gewässer  — soweit  sie  den 
l olgen  der  Denudation  nicht  zum  Opfer  fielen  — eine  reiche 
l'auna  mariner  Arten  findet,  deren  nächste  Verwandte  noch 
l^eute  das  mittelländische  Meer  bevölkern.  — Diesem  Zeitalter 
gehört  der  Tegel  an,  der  sich  in  der  Hanna  bei  Dieditz,  Wischau 
und  Eywanowitz  vorfindet. 

Bereits  gegen  Ende  des  Miozän  zog  sich  das  Meer,  das 
über  der  Hanna  flutete,  nach  und  nach  zurück;  nur  in  Süd- 
1 nähren  breiteten  sich  noch  Gewässer  aus,  die  gegen  Ende  des 
''ertiär  immer  mehr  aus  Süßwasser  bestanden.  Es  bildete  sich 
nun  eine  der  südlichen  ähnliche  Flora  aus,  bis  gegen  Ende  der 
: weiten  Periode  des  Neogen,  des  Pliozän,  die  Temperatur  so  stark 
i.ank,  daß  die  tertiäre  Fauna  und  Flora,  soweit  sie  sich  diesem 
' 'emperaturwechsel  nicht  anzupassen  vermochte,  zugrunde  ging. 
Nun  begann  die  Eiszeit,  somit  die  posttertiäre  Epoche,  mit  dem 
Diluvium.  Es  kann  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  daß 
der  größte  Teil  Mährens,  ganz  gewiß  die  Hanna  jedoch,  eisfrei 
blieben.  Nach  der  Eiszeit  trat  kontinentales  Klima  mit  Steppen- 
hildung  und  -Vegetation  auf.  In  jener  Epoche  des  Diluviums,  da  . 
die  Gletscher  sich  zurückzogen,  entstand  das  — nach  v.  Richt- 
liofen  — äolische  Produkt  des  Löß.  Heftige  Winde  mögen  die 
Verwitterungsprodukte  feldspathaltiger  Gesteine,  oder  — wie 
lindere  meinen  — den  Gletscherschlamm  zum  Absätze  gebracht 
1 laben  ohne  Zutun  des  Wassers.  Der  Löß  findet  sich  in  der 
;ianna  in  einer  Senke  zwischen  Austerlitz,  Wischau,  Kojetein  und 
Kremsier,  in  jener  Senke,  die  das  Schwarzawa-  und  Marchtal 
miteinander  verbindet.  Falls  er  dann  später,  im  Alluvium,  von 
seiner  primären  Lagerstätte  durch  Wassermassen  weggeschwemmt 
ind  neuerlich  abgesetzt  wurde,  entstand  aus  ihm  der  Lehm 
I Wasserlehm),  der  sich  schon  durch  seine  Schichtung,  durch  ein- 
, geschlossene  Gerölle  wie  Süßwasserkonchylien  als  Sediment 
kennzeichnet  und  der  uns  überall  in  den  Niederungen  der  Flüsse 
und  Bäche  entgegentritt. 

Auf  diesem  Boden  entstand  dann,  begünstigt  durch  die 
Natur,  durch  Fleiß  und  Arbeitsamkeit  der  Menschen,  eine  der 
I gesegnetsten  Ackerfluren  Europas,  die  gesegnetste  Österreichs. 
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3.  Allgemeines  über  eine  mährische  Zuckerfabrikswirtschaft. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  eine  im  Herzen  dieser  Flur  ge- 
legene Zuckerfabrikswirtschaft  und  einen  ihrer  vorbildlichsten 
und  höchststehenden  Höfe  als  kennzeichnend  für  das  Ganze  in 
seiner  Entwicklung  und  seinem  Bewirtschaftungssystem  von  1869 
bis  1915  zu  beschreiben.  Der  Besprechung  der  beiden  Höfe,  die 
nicht  die  kennzeichnenden  Merkmale  der  Gesamtwirtschaft  zeigen, 
ihr  Bild  jedoch  ergänzen,  widme  ich  am  Schlüsse  einen  be- 
sonderen Abschnitt. 

Wenn  ich  den  besagten  Hof  hier  gleichsam  als  Einzel- 
wirtschaft behandle,  so  darf  doch  nicht  unberücksicht  bleiben, 
daß  er  es  nur  in  beschränktem  Sinne,  daß  er  nur  ein  wenn  auch 
kennzeichnendes  Rad  der  Maschine  einer  großen  Hof-  und  Wirt- 
schaftsgruppe ist,  deren  Regler  und  Hebel  die  Zuckerfabrik  dar- 
stellt. Nur  organisch  eingefügt  in  dieses  Ganze,  kann  er,  das 
verhältnismäßig  Kleine,  mit  der  ihm  eigenen  Intensität  bewirt- 
schaftet werden.  Abgelöst  von  diesem  Ganzen  müßte,  auch  unter 
sonst  gleichen  Verhältnissen,  die  Intensität  seiner  Bewirtschaftungs- 
form um  einige  Grade  herabgedrückt  werden.  Ich  will  mit  dieser 
Ausführung  nur  auf  die  großen  volkswirtschaftlichen  Vorteile 
hinweisen,  welche  die  Zusammenlegung  zahlreicher  Einzelbetriebe 
in  eine  kapitalkräftige  und  zielbewußte  Hand,  wie  sie  die  Zucker- 
fabriksgesellschaften darstellen,  in  sich  schließt,  die  mit  Ausnahme 
der  Größe  der  bewirtschafteten  Flächen  keinerlei  Merkmale  der 
Latifundienwirtschaft  aufweist,  wenigstens  keine  der  volkswirt- 
schaftlich schädlichen.  Ausgenommen  vielleicht  einen  Fall,  wo 
die  Vereinigung  eines  ungeheuren  Landbesitzes  — ob  Eigen-  oder 
Pachtbesitz,  bleibt  ja  im  Grunde  dasselbe  — in  den  Händen 
einer  einzigen  Familie  zu  volkswirtschaftlich  schädlichen  Folgen 
führte,  die  den  Staat  zum  Einschreiten  veranlaßten.  Dies  war  in 
Rumänien;  aber  ich  glaube,  daß  ein  Seitenstück  dieses  Falles  in 
Österreich  und  Deutschland  unmöglich  ist.  Die  erwähnten  Folgen 
lagen  nicht  etwa  in  einer  mangelhaften  Bewirtschaftung,  diese 
ließ  an  Intensität  und  Güte  nichts  zu  wünschen  übrig,  sondern 
darin,  daß  diese  Familie,  die  in  der  Produktion  landwirtschaft- 
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lic  ler  Erzeugnisse  die  Übermacht,  gieichsam  ein  Monopol,  er- 
wcrben  hatte,  dieses  zu  Preistreibereien  und  ähnlichem  benutzte. 
Es  ist  wohl  ausgeschlossen,  daß  in  Österreich  oder  Deutschland 
jemand  solches  Monopol  erwerben  könnte,  da  hierzu  die  damals 
in  Rumänien  gegebenen  Voraussetzungen  fehlen. 

Aber  ich  kehre  wieder  dazu  zurück,  daß  unsere  großen 
Zu  :kerfabrikswirtschaften  nichts  Wesentliches  gemein  haben  mit 
La  ifundienbetrieben.  Jene  Wirtschaften  werden  im  Gegenteil 
mi:  der  größten  Sachkenntnis  unter  Anwendung  der  neuesten 
Er;  ungenschaften  der  Landwirtschaft  geführt.  Durch  reichliche 
Düngung,  durch  Tiefackerung  und  auch  sonst  sorgfältigste  Be- 
ha  idlung  des  Bodens  wird  der  Ertrag  bis  zum  Höchstmöglichen 
gesteigert,  die  Ackerkrume  vertieft  und  verbessert  und  auf  diese 
W(  ise  der  Kulturstand  der  neu  übernommenen  Pacht-  oder  Eigen- 
besitzäcker ganz  wesentlich  gehoben.  Einen  weiteren  volks- 
wi  tschaftlichen  Vorteil  bildet  das  Beispiel,  welches  diese  Wirt- 
scliaften  den  benachbarten  .kleinen  und  großen  Grundbesitzern 
gehen,  das  noch  dadurch  um  so  wirksamer  wird,  daß  auch  ihnen 
Gelegenheit  geboten  ist,  auf  ihrem  Ackerlande  Rüben  für  die 
Fa  )riken  anzubauen.  Auf  die  Vorteile,  die  die  intensive  Kultur 
der  Rüben  — wie  der  Hackfrüchte  überhaupt  — mit  sich  bringt, 
au  ;h  in  bezug  auf  die  Erträge  aller  anderen  Kulturgewächse, 
bn  ucht  heute  kaum  mehr  hingewiesen  zu  werden;  denn  es  ist 
ja  hinlänglich  bekannt,  daß  die  größte  Intensität  der  Landwirt- 
schaft und  die  höchste  Bodenausnutzung  in  Gegenden  mit  Rüben- 
ba  1 zu  finden  ist,  abgesehen  von  der  Gemüsegartenwirtschaft  in 
de  Nähe  großer  Städte,  die  man  jedoch  mehr  zum  Garten-  als 
zum  Ackerbau  zu  rechnen  hat. 

Ich  muß  noch  erwähnen,  daß  es  mir  von  denjenigen  Herren, 
die  den  meiner  Arbeit  vorliegenden  Betrieb  leiten  und  mitbesitzen, 
nicht  gestattet  wurde,  den  Namen  der  Wirtschaft  zu  nennen. 
Da  mir  aber  sonst  in  dankenswerter  und  liebenswürdigster  Weise 
all ; Unterlagen  zur  Verfügung  gestellt  wurden  und  mir  auch  die 
Erlaubnis  erteilt  wurde,  sie  hier  zu  benutzen,  so  tut  es  nichts 
ZU)  Sache,  ob  der  Name  der  Wirtschaft  hierbei  genannt  wird 
odjr  nicht.  Der  Zweck,  in  den  nun  folgenden  Blättern  eine 
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bezeichnende  und  erstklassige  Wirtschaft  Mährens  mit  Rübenbau 
zu  schildern,  wird  auch  so  erreicht. 

Ich  sage  den  betreffenden  Herren  meinen  besondern  Dank 
für  ihr  weitgehendes  Entgegenkommen  und  ihre  Bemühungen, 
die  um  so  anerkennenswerter  sind,  als  ihnen  die  durch  die 
kriegerischen  Zeiten  erschwerten  Wirtschaftsverhältnisse  ohnehin 
schon  eine  erhöhte  Arbeitsbürde  auferlegen. 

Die  besagte  Zuckerfabrikswirtschaft,  welche  unter  den 
gleiche  Ziele  verfolgenden  mährischen  Unternehmen  eine  hervor- 
ragende Stelle  einnimmt,  liegt  an  der  Strecke  der  mährisch- 
schlesischen Nordbahn  zwischen  Brünn  und  Prerau,  mithin  in 
den  fruchtbaren  Gefilden  der  Hanna,  durchschnittlich  230  m über 
dem  adriatischen  Meere.  Das  Unternehmen  wurde  im  Jahre  1868 
gegründet.  Die  Fabrik,  die  ursprünglich  mit  Pressen  arbeitete, 
wurde  späterhin  auf  Diffusion  eingerichtet.  Sie  weist  16  Diffuseure 
zu  je  48,5  dz  Rübenschnitzelfassung  auf  und  bewältigt  an  einem 
Tage  der  Kampagne  eine  Rübenmenge  von  11000  dz;  während 
der  ganzen  Kampagne  verarbeitet  sie  je  nach  den  Umständen 
7 — 800000  dz  Rüben  und  beschäftigt  in  den  Tag-  und  Nacht- 
schichten etwa  300  Arbeiter,  die  einen  Verdienst  von  1,20—6,20  K 
täglich  haben.  Sie  erzeugt  nur  Rohzucker,  keine  Raffinade.  Neben 
andern  technischen  Anlagen,  wie  einer  großen  Rübenschwemme, 
befindet  sich  in  der  Fabrik  eine  Vorrichtung,  die  das  Regenwasser 
in  einem  2700  cbm  fassenden  Behälter  sammelt.  Es  wurde 
nämlich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die  13  Lokomobilen  und 
die  beiden  Lokomotiven  der  15  km  langen  Feldbahn,  über  welche 
die  Wirtschaft  verfügt,  stark  unter  Kesselstein  litten,  der  ihre 
Lebensdauer  verkürzte  und  ihren  Betrieb  naturgemäß  verteuerte. 
Das  Regenwasser,  welches  in  der  erwähnten  Anlage  sich  an- 
sammelt, wird  zur  Speisung  dieser  Maschinen  benutzt,  um  dem 
besagten  Übel  abzuhelfen.  Da  aber  seine  Menge  bei  weitem 
geringer  ist  als  die  benötigte,  so  wurde  nach  Untersuchung 
aller  Wässer  für  jeden  Hof  jener  Sodazusatz  berechnet,  der  nötig 
ist,  um  die  Härtegrade  des  Wassers  auf  16  herabzusetzen,  wo- 
durch dieses  zu  sehr  brauchbarem  Nutzwasser  umgewandelt  wird, 
indem  man  sich  bei  solchem  gewöhnlich  schon  mit  18—20  Härte- 
graden zufrieden  gibt. 
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Die  Fabrik  ist  der  Mittelpunkt  des  ganzen  ünternehmens, 
vcn  hier  aus  werden  die  Höfe  zentralistisch  verwaltet  und  be- 
aufsichtigt und  deren  Verwalter  erhalten  auch  von  der  Fabrik 
ih  'e  Weisungen.  Die  Bewegung  der  landwirtschaftlichen  Kapitalien 
geht  von  hier  aus,  ebenso  die  kaufmännischen  Unternehmungen. 
Die  Fabrik  als  Mittelpunkt  ist  gleichsam  das  Gehirn  des  ganzen 
Wirtschaftskörpers,  das  durch  seine  Überlegung  alle  Bewegungen 
der  Glieder,  d.  i.  der  einzelnen  Betriebe,  in  einer  dem  Zwecke 
des  Ganzen  entsprechenden  Weise  hervorruft  und  leitet. 

Unter  der  Zentrale  arbeiten  13  Verwaltungen,  denen  zu- 
sanmen  22  Pachthöfe  unterstehen.  Die  Fläche,  die  diese  Höfe 
unfaßt,  beträgt  4500  ha,  wovon  3800  ha  Pachtung  sind,  während 
di  j restlichen  700  ha  Eigentum  der  Fabrik  sind,  und  zwar  besteht 
di  5 ganze  Fläche,  wenn  man  von  den  80  ha  einnehmenden  Weiden 
ur  d dem  durch  Gebäude,  Gärten  und  Wege  brachgelegten  Gelände 
at  sieht,  ausschließlich  aus  Ackerland,  von  dem  im  Jahre  1914 
IC  50  ha  mit  Rüben  bestellt  waren,  was  einem  Prozentsätze  von 
22,55  zur  ganzen  Fläche  entspricht.  Die  erste  Stelle  jedoch, 
soweit  es  auf  die  Ausdehnung  ankommt,  nimmt  der  Gerstenbau 
ein,  dessen  Fläche  im  Jahre  1914  auf  der  ganzen  Wirtschaft 
1100  ha  groß  war,  somit  24,44%  der  Gesamtfläche  betrug. 

Die  Größe  des  Viehbestandes  ist  wechselnd  und  beträgt 
2100 — 2500  Stück.  Er  besteht  zum  größten  Teile,  zu  etwa  35% 
aus  Mastochsen,  zu  etwa  25%  aus  Zugochsen,  restlich  aus 
Pferden,  Melkkühen  usw.  Im  April  1905  z.  B.  waren  vorhanden: 
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675  Stück  Zugochsen, 

1078  „ Mastochsen, 

146  „ Melkkühe, 

49  „ Stiere, 

154  „ Pferde, 

6 „ Kälber 

2118  Stück  zusammen. 

Seither  wurden  jedoch  zwei  Höfe  für  Jungviehaufzucht  ein- 
ge  ichtet,  wodurch  sich  der  Bestand  wesentlich  gehoben  hat. 
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worauf  ich  später  noch  zurückkommen  werde.  Der  Viehbestand 
beträgt  etwa  0,7  Stück  Großvieh  für  1 ha  oder  ein  Stück  Groß- 
vieh auf  1,43  ha,  was  bei  einer  sozusagen  reinen  Ackerwirtschaft 
solcher  Art  entschieden  als  stark  zu  bezeichnen  ist. 

Auf  der  ganzen  Wirtschaft  sind  41  Beamte  beschäftigt,  von 
denen  10  der  Zentrale  und  Verwaltung,  7 der  technischen  und 
24  der  landwirtschaftlichen  Abteilung  angehören,  außerdem  510 
mit  Jahresgehalt  angestellte  Personen.  Zur  Zeit  der  Rübenkultur 
und  der  Rübenernte  sind  daselbst  täglich  2000 — 3000  Arbeiter 
in  Tätigkeit,  somit  etwa  0,66  Beamte  und  in  Jahresgehalt  stehende 
Personen  und  Tagarbeiter  auf  1 ha.  Die  Unkosten  an  Gehältern 
und  Taglöhnen  betragen  durchschnittlich  160  K auf  1 ha,  eine 
Summe,  die  die  Intensität  des  Betriebes  deutlich  versinnbildlicht. 

Das  Klima  der  — wie  bereits  erwähnt  — etwa  230  m über 
dem  adriatischen  Meere  gelegenen  Wirtschaft  ist  kontinental.  Die 
Ackerfluren  liegen  auf  einer  von  Winden  stets  bestrichenen  Hoch- 
ebene in  einem  Umkreise  von  16  km.  Der  Boden  ist,  da  die 
einzelnen  Höfe  weit  voneinander  entfernt  sind,  naturgemäß  ver- 
schieden, doch  ist  der  humose  Lehm  des  Löß  vorherrschend. 
Es  kommen  hier  und  dort  schwere  Lehmböden  vor  und  bei 
einem  Hofe  ausgesprochener  Sandboden.  Die  folgenden  Analysen, 
die  ich  einer  über  die  Wirtschaft  vorliegenden,  kurzen  Einzel- 
beschreibung entnehme,  mögen  die  genannten  Bodenarten  kenn- 
zeichnen. 


Bodenart 

Auf  100  Teile 

Feinerde 

<0,7 

mm 

N 

P2O5 

K2O 

CaO 

Humoser  Lehmboden 

1 

(Löß) 

21,16 

988,74 

0,177 

0,0722 

0,293 

0,979 

Sandiger  Lehmboden 

(Löß) 

— 

— 

[ 

■ ■ ■ 

0,123 

0,218 

2,253 

Tonboden  (Tertiär)  . 

11,26 

988,84 

0,285 

0,178 

0,185 

' 0,1285 

Sandboden  (Kulm- 

Sandstein)  . . . 

76,8 

923,2 

0,098 

; 0,033 

0,089 

, 0,0692 

/ 
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4.  Allgemeines  über  einen  Einzelhof  der  Zuckerfabriks- 
wirtschaft. 

Nachdem  ich  das  Bild  der  ganzen  Wirtschaft  im  allgemeinen 
kjrz  Umrissen  habe,  gehe  ich  zur  Besprechung  eines  ihrer  Höfe 
ü 3er,  dessen  Bewirtschaftungsform  typisch  für  das  Ganze  ist  und 
d e in  Mähren  und  besonders  in  der  Hanna  gelegenen  Rüben- 
uirtschaften  überhaupt  kennzeichnet. 

Der  Hof  wurde  von  dem  Unternehmen  im  Mai  1869  mit  einer 
F äche  von  403  ha  gepachtet  und  gehört  eigentümlich  einer  land- 
t2  fliehen  Herrschaft  zu.  Im  Laufe  der  Jahre  wurde  durch  Pacht 
u id  Kauf  verschiedener  Landstücke  das  Ausmaß  der  zu  diesem 
H 3fe  gehörigen  Flur  auf  550  ha  gesteigert. 

Der  Hof  liegt  225  m über  dem  adriatischen  Meere,  1 km  von 
di!r  Bahnstation,  4 km  von  seinem  Nebenhofe  und  9 km  von  der 
Fabrik  entfernt;  di^se  Entfernung  beträgt  vom  Nebenhofe  nur  5 km. 
E wa  250  ha  des  Hoflandes  liegen  abgerundet  um  den  Haupthof, 
während  der  Rest  sich  auf  abgelegenere  Schläge  verteilt,  die  teil- 
weise noch  außerdem  durch  ihre  langgezogene,  schmale  Form  die 
Bewirtschaftung  erschweren  und  daher  zum  kleinen  Teile  in  After- 
pjicht  gegeben  sind.  Der  Boden  ist  der  typische  Hannaboden, 
d.  i.  schwerer  humoser  Lehm  (Löß),  zum  großen  Teil  auf  Letten  auf- 
gGagert,  und  ist  infolge  seiner  physikalischen  Eigenschaften  schwer 
ZI  bearbeiten.  Die  Regenmenge  möge  die  folgende  Übersicht  dartun: 

1889  1905  1911  1912  | 3913  1914 

Jenuar  . . . 10,9  — 13,2  — — 

Februar  . . . 11,8  — 9,9  __  _ 

^irz  ...  . 11,2  35,5  47,5  15,7  25,7  27,0 

Al'ril  ....  56,5  34,2  15,0  22,4  14,0  41,7 

Mii  ....  36,1  38,4  251,0  85,3  69,5  28,8 

^ini  ...  . 35,6  88,5  15,2  131,0  74,0  116,5 

Juli  ....  104,5  50,6  3,5  106,9  174,0  136,0 

Aigust  . . . 70,7  53,0  51,7  79,9  145,0  85,0 

September  . . 150,1  23,8  66,1  70,1  41,5  76,2 

Oltober  . . . 104,1  32,8  40,2  76,6  18,5  41,2 

Nevember  . . 13,4  — 10,0  35,5  46,5  16,0 

Dezember  . . 68,4  — 22,0  10,5  33,0  6,0 

673,5  I 356,8  545,3  | 633,9  641,7  574,0 
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Der  Pachtzins  beträgt  für  ein  niederösterreichisches  Joch 
(0,575  ha)  37  fl.  (74  K ö.  W.),  somit  für  1 ha  128,6  K.  In  dieser 
Summe  ist  das  Entgelt  für  die  Benutzung  der  Wirtschaftsgebäude 
mit  einbegriffen.  Die  Grund-  und  Hausklassensteuer  samt  deren 
öffentlichen  Zuschlägen,  den  Landes-,  Bezirks-  und  Gemeinde- 
erfordernissen, welche  auf  die  Grund-  und  Hausklassensteuer 
gesetzlich  aufgeteilt  werden,  zahlt  die  Verpachtung  weiter,  jedoch 
nur  in  der  Höhe,  in  der  diese  Steuern  samt  Zuschlägen  im 
Jahre  1868  bestanden  haben.  Diese  war  im  besagten  Jahre  für 
die  verpachtete  Fläche  3916  fl.  (7832  K),  für  1 ha  somit  9,72  fl. 
Jede  diesen  Jahresbetrag  übersteigende  Steuersumme  sowie  alle 
auf  die  Pachtobjekte  etwa  neueingeführten  Steuern  fallen  der 
Pachtgesellschaft  zur  Last.  Infolge  dieser  Bestimmung  hat  der 
Pachtzins  für  1 ha  dieses  Hofes  heute  die  stattliche  Höhe  von 
fast  200  K erreicht  infolge  besonderer  Steuerbelastung.  Normal 
betragen  die  Pachtzinse  heute  durchschnittlich  160  K gegen 
120  K vor  45  Jahren,  bei  einem  normalen  Bodenwerte  von 
2500—3500  K für  1 ha.  Auch  die  Straßeninstandhaltungskosten 
hat  die  Pachtgesellschaft  zu  tragend  Ferner  hat  sie  die  Gebäude 
instandzuhalten  und  alle  etwa  nötig  werdenden  Ergänzungen  und 
Herstellungen  auf  eigene  Kosten  vorzunehmen.  Die  Verpachtung 
steuert  hierzu  eine  jährliche  Pauschalsumme  von  300  fl.  (600  K) 
bei.  Bei  Errichtung  von  Neubauten  muß  von  Fall  zu  Fall  die 
Erlaubnis  der  Verpachtung  eingeholt  werden,  und  diese  Neubauten 
fallen  nach  Ablauf  der  Pacht  der  Verpachtung  ohne  Rückvergütung 
zu.  Die  Feuerversicherungsprämie  zahlt  die  Verpachtung,  welche 
im  Brandfalle  auch  die  Entschädigungssumme  einzieht,  hingegen 
die  Pflicht  hat,  die  beschädigten  Objekte  wieder  neu  herzustellen, 
möglichst  nach  Beratschlagung  mit  der  Pachtgesellschaft,  in 
zweckentsprechenderer  Weise.  Für  Beschädigungen,  die  beim 
Brande  der  tote  oder  lebende  fundus  instructus  der  Pacht- 
gesellschaft erleidet,  darf  sie  von  der  Verpachtung  keinerlei 

^ §6  des  Pachtvertrages:  „Die  Straßenconcurrenzleistungen,  sie  mögen 
in  natura  oder  in  Geld  gefordert  werden,  haben  während  der  ganzen  Pacht- 
dauer die  Herren  Pächter  zu  praestieren,  ohne  hierfür  einen  Ersatz  von  der 
verpachtenden  Seite  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.“  Diese  Lasten  und 
Beiträge  machen  für  ein  Jahr  und  Hektar  etwa  10. — K aus. 
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]:rsatz  beanspruchen.  Daher  sind  von  jener  Vieh,  Ernte, 
!)chüttbodenvorräte,  Stroh,  Futter  und  Kunstdünger  gegen  Feuer 
versichert.  Die  Versicherungssumme  beträgt  2500—3000  K 
jährlich,  somit  etwa  5,45  K für  1 ha. 

Das  bewegliche  (tote)  Inventar  hat  die  Pachtgesellschaft 
i äuflich  für  2982  fl.  (5964  K)  übernommen.  Es  entfielen  also 
tuf  1 ha  14,8  K.  Das  lebende  Inventar,  welches  auf  12245  fl. 
(24490  K)  geschätzt  wurde,  ist  mit  57«  zu  verzinsen  und  bei 
Ablauf  der  Pacht  in  gleicher  Güte,  Gattung  und  Menge  wie  bei 
( er  Übernahme  zurückzuerstatten.  Für  etwa  fehlende  Stücke  des 
\üehbestandes  bei  der  Übergabe  nach  Ablauf  der  Pacht  ist  eine 
t arzahlung  in  Höhe  des  bei  der  Übernahme  geschätzten  Betrages 
ind  außerdem  ein  Zuschlag  von  127o  dieses  Betrages  zu  leisten. 
£ s kamen  mithin  auf  1 ha  60,78  K für  lebendes  Inventar.  Die 
Acker  sind  in  demselben  Ausmaße  mit  denselben  Früchten,  die 
rach  denselben  Vorfrüchten  angebaut  sein  müssen,  und  in 
derselben  Vorarbeit,  wie  Stürzung  und  Tiefpflügung,  nach  Ablauf 
der  Pacht  wieder  zurückzugeben.  Der  Wert  des  Feldinventars 
V urde  auf  2273  fl.  (4546  K)  geschätzt,  welche  Summe  zugunsten 
der  Verpachtung  mit  57o  zu  verzinsen  ist.  Jedes  Grundstück 
muß  aller  vier  Jahre  mit  gutverrottetem,  animalischen  Dünger 
gedüngt  werden.  In  den  letzten  vier  Jahren  vor  Ablauf  der 
Pachtzeit  darf  höchstens  V4  der  gesamten  Pachtfläche  mit  Rübe 
bestellt  werden.  Außerdem  darf  kein  Stroh  verkauft  werden, 
uenigstens  nicht  in  größerer  Menge,  da  es  dem  Boden  mit  der 
a limalischen  Düngung  wieder  zugeführt  werden  soll.  Im  übrigen 

wird  der  Pachtgesellschaft  in  der  Bewirtschaftung  freie  Hand 
ZI  [gestanden. 

Das  tote  Inventar,  das  die  Pachtgesellschaft  laut  Pachtvertrag 
übernommen  hatte,  setzte  sich  aus  den  folgenden  Wirtschafts- 
gvgenständen  zusammen: 

Einer  9-  und  einer  8zeiligen  Säemaschine  für  je  1 Pferd, 

2 özeiligen  Getreidesäemaschinen,  einer  13zeiligen  Garrettschen 
G;treidesäemaschine  für  2 Pferde,  1 Kleesäemaschine,  1 Rüben- 
dibbelmaschine, einer  4zeiligen  Rübensäemaschine,  17  Ruchadlo- 
pi  lügen,  6 Tiefpflügen  für  je  4 Pferde,  15  leichten  Pflügen, 


45 


2 Kartoffelhäufelpflügen,  5 Pferdehacken,  6 Raps-  und  Rüben- 
häuflern, 4 Exstirpatoren,  10  leichten  und  2 schweren  Saateggen, 
4 Schleppeggen,  6 vierscharigen  Saatharken,  1 Furchenegge, 

1 Heurechen,  1 doppelten  Stachelwalze,  3 schweren  und  5 leichten 
Ackerwalzen,  10  Wirtschaftswagen,  14  Wirtschaftsschlitten  und 
einem  zweirädrigen  Karren,  1 drei  HP-Getreidedreschmaschine, 

2 Häckselmaschinen,  4 Getreideputzmühlen,  2 Rübenschneide- 
maschinen, 1 Zentesimalwage  mit  Gewichten,  ferner  aus  ver- 
schiedenen Handharken,  Kellen  usw.  und  aus  einigen  wenigen 
Mobilien.  Ein  großer  Teil  dieser  Geräte  war  veraltet,  oder  in 
nicht  gutem  Zustande. 

Der  lebende  Bestand,  dessen  Schätzwert  zu  verzinsen  ist, 
setzte  sich  aus  folgenden  Stücken  zusammen: 

90  Stück  Kühe, 

6 „ Kalbinnen, 

5 „ Stiere 

101  Stück,  Schätzwert  8260  fl.  (16520  K). 

An  Jungvieh  wurden  ferner  übernommen: 

34  Stück  Fersen, 

5 „ Stiere 

39  Stück,  Schätzwert  1400  fl.  (2800  K). 

Außerdem  16  Wirtschaftspferde  zu  1200  fl.  (2400  K)  Schätzwert, 
16  Zugochsen  zu  1360  fl.  (2720  K)  Schätzwert, 

und  2 Esel  zu  25  fl.  (50  K)  Schätzwert. 

Somit  Gesamtschätzwert  des  übernommenen  lebenden  Inventars 
12245  fl.,  auf  1 ha  30,39  fl. 

Bestellt  waren  vom  Herbste  1868  an  mit  Weizen  nach 
gedüngtem  Klee,  Mischling  oder  sonstiger  gedüngter  Brachfrucht 
55  ha  (254  Metzen),  ebenso  mit  Korn  39  ha  (195,25  Metzen). 
Es  wurde  für  1 Metzen  (0,2  h)  Saatweizen  zu  5,80  fl.  (11,60  K) 
gerechnet  (für  1 ha  29  fl.),  somit  zusammen  1473,20  fl.,  für 
1 Metzen  (0,2  ha)  Saatkorn  4,10  fl.  (8,20  K),  das  sind  zusammen 
800,50  fl.  (1601  K)  und  für  1 ha  26  fl.,  woraus  sich  die  laut 
Pachtvertrag  zu  verzinsende  Gesamtsumme  von  2273,70  fl. 
(4547,40  K)  ergibt. 
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5.  Die  Beamten-  und  Arbeiterverhältnisse. 

Die  Beamten  erhielten  und  erhalten  ihre  Gehälter  und 
Deputate  ohne  Abzüge,  da  alle  Abgaben  für  Steuern,  Pensions- 
fonds, Arzt  und  Arzneien  von  der  Pachtgesellschaft  geleistet 
u erden.  Zum  Zwecke  der  Altersversorgung  besteht  ein  Pensions- 
iiistitut  aller  österreichischen  Zuckerfabriken  mit  dem  Sitze  in 
P ag,  das  über  ein  Kapital  von  etwa  42  Millionen  Kronen  verfügt. 
Die  Zuckerfabriksbeamten  werden  nach  einer  40jährigen  Dienst- 
zeit, welche  naturgemäß  in  den  dem  Institut  angehörigen  Fabriken 
oder  auch  deren  Wirtschaften  geleistet  worden  sein  muß,  pensions- 
b;rechtigt.  Dient  ein  Beamter  nach  Ablauf  dieser  Zeit  noch 
weiter,  so  soll  er  das  Recht  haben,  die  ihm  gebührende  Pension 
und  außerdem  sein  Gehalt  zu  beziehen.  Allerdings  findet  diese 
K ausel  verschiedene  Auslegung,  und  ihre  Erfüllung  ist  von  dem 
guten  Willen  des  Dienstgebers  abhängig  — eine  Unregelmäßigkeit, 
die  der  Regelung  bedürfte;  am  besten  wäre  die  Aufhebung  der 
K ausel.  Denn  es  liegt  weder  im  Interesse  der  Beamten,  daß 
si  hierdurch  verlockt,  die  Ruhejahre  ihres  Alters  sich  entgehen 
lassen,  noch  im  Interesse  der  Betriebe,  daß  sie  Beamte  beschäftigen 
seilen,  welche  die  ihnen  obliegende  Arbeit  aus  körperlichen 
G ünden  meist  nicht  mehr  voll  leisten  können.  Hat  z.  B.  ein 
Beamter  10000  K Gehalt,  so  hat  er  8000  K Pension  zu  beziehen. 
D(  r eine  Dienstgeber  zahlt  ihm  nun  18000  K,  falls  der  Beamte 
wüiterdient,  d.  i.  Gehalt  plus  Pension,  der  zweite  hingegen  bloß 
den  Gehalt  plus  der  Differenz  aus  Gehalt  weniger  Pension,  das 
sind  12000  K,  der  dritte  Dienstherr  macht  das  Dienen  über 
4C  Jahre  überhaupt  von  seinem  Gutdünken  abhängig.  Somit 
wird  diese  Klausel,  welche  dem  Herzenswünsche  eines  der  Gründer 
de»  Pensionsinstitutes  entsprang,  ohnehin  hinfäliig. 

Die  Beamten  der  hier  beschriebenen  Wirtschaft  erhieiten  und 
erhalten  keinen  Gewinnanteil,  da  von  der  begründeten  Ansicht 
ausgegangen  wird,  daß  ein  solcher  in  diesem  Falle  eine  ün- 
ge -echtigkeit  darstellen  würde.  Bei  dem  zentralisierten  Be- 
wi  tschaftungsplane  und  der  zentralisierten  Überwachung  und 
Le  tung  ist  nämlich  der  Mehrertrag  des  einen  oder  des  anderen 
Hofes  eher  vom  Wetter  und  von  der  Bodengüte  abhängig  als 
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vom  Bemühen  der  Beamten.  Im  Gegenteil  wird  ein  Beamter 
auf  einem  von  Unwettern  heimgesuchten  oder  durch  Boden  und 
Lage  weniger  begünstigten  Hofe  geringere  Erfolge  bei  mehr  Arbeit 
aufzuweisen  haben  als  im  entgegengesetzten  Falle.  Gewinnanteile 
sind  daher  wohl  nur  auf  Einzelwirtschaften  bei  selbständiger 
Beamtenarbeit  am  Platze  und  berechtigt.  Dagegen  erhalten  die 
Beamten,  wie  auch  die  niederen  Diener,  am  Jahresende  eine 
besondere,  freiwillig  zu  bemessende,  sog.  Remuneration,  deren 
Betrag  nur  zum  Teil  durch  die  Jahreserträge  bestimmt  wird, 
d.  h.  bei  höheren  Reinerträgen  ist  sie  wohl  höher,  bei  niedrigeren 
oder,  wie  es  z.  B.  1914  der  Fall  war,  bei  gar  keinem  Reinerträge, 
sinkt  sie  jedoch  unter  einen  bestimmten  Betrag  nicht  herab. 
Die  „Remuneration“  besteht  in  Geld,  dessen  Betrag  nach  Maßgabe 
der  erwähnten  Umstände  wechselt,  sowie  in  einer  sich  stets 
gleichbleibenden  Naturaliengabe. 

Die  Gehälter  und  Deputate  der  Beamten  sowie  der  nicht 
im  Taglohne  stehenden  niederen  Diener  haben  seit  dem  Jahre  1869 
eine  wesentliche  Veränderung  erfahren,  welcher  der  Gedanke 
zugrunde  liegt,  die  in  Naturalien  bestehenden  Deputate  möglichst 
in  bare  Geldbeträge  umzuwandeln.  Die  Intensivierung  der 
Bewirtschaftung  zwingt  diesen  Gedanken  naturgemäß  auf:  je 
extensiver  diese  ist,  über  um  so  weniger  Bargeld  verfügt  sie 
und  ersetzt  es  durch  Naturalien,  während  die  intensive  Be- 
wirtschaftung, die  über  mehr  Bargeld  verfügt,  besser  fährt,  wenn 
sie  dieses  an  Stelle  der  Naturalien  setzt,  schon  weil  sie  hierdurch 
Berechnung  und  Gebarung  vereinfachen.  Ein  Vorgang  im  kleinen 
ähnlich  demjenigen,  der  sich  an  der  Wende  des  Mittelalters  und 
der  sog.  Neuzeit  im  europäischen  Wirtschaftsleben  im  Großen 
abgespielt  hat.  So  erhielt  anfänglich  der  Verwalter  ein  Gehalt 
von  1000  fl.  (2000  K)  bar,  außerdem  6 Faß  Bier,  das  Faß 
zu  18  fl.  (36  K),  6 Metzen  (1  Metzen  = 62  1;  372  l)  Weizen, 
12  Metzen  (744  1)  Korn,  4 Metzen  (248  1)  Gerste,  2 Metzen 
(124  1)  Hirse  und  Hülsenfrüchte,  6 Kubikklafter  (1  Kubik- 
klafter  = 6,82  cbm;  40,92  cbm)  Brennholz,  533  Quadratklafter 
(1  Quadratklafter  = 3,6  qm;  1918,8  qm)  Kartoffelfeld  und  außer- 
dem Dienstwohnung. 
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Der  dem  Verwalter  als  Hilfsbeamter  zugeteilte  Adjunkt  erhielt 
3(  0 fl.  (600  K)  in  bar,  als  Deputat  Wohnung,  Heizung,  Beleuchtung 
ut  d Bedienung.  Er  war  und  ist  betraut  mit  der  Führung  desLohn- 
bi  ches,  dem  Einschreiben  der  Arbeiter,  der  Aufsicht  beim  Loko- 
m jbildrusch  sowie  sonstigen  Ausführungen  im  ökonomiebetriebe. 

Der  auf  dem  Nebenhofe  unter  Aufsicht  des  Verwalters 
stjhende,  sonst  selbständige  Schaffer  erhielt  an  barem  Gehalte 
6t  ,40  fl.  (132,80  K),  an  Deputaten  1 Faß  2 Eimer  Bier,  6 Metzen 
(3^2  1)  Weizen,  12  Metzen  (744  1)  Korn,  2 Metzen  (124  1)  Gerste, 
3 VVetzen  (186 1)  Hirse  und  Hülsenfrüchte,  4 Kubikklafter  (27,28  cbm) 
Biennholz,  2 Klafter  (13,64  cbm)  Würteln,  d.  i.  Klaubholz,  24  Pfund 
(1  Wiener  Pfund  = 0,56  kg;  13,44  kg)  Schmalz,  24  Pfund  (13,44  kg) 
Steinsalz,  200  Quadratklafter  (720  qm)  Kartoffelfeld,  für  die 
S(  hnittzeit  einen  Eimer  (56,6  1)  Bier,  außerdem  jährlich  ein  paar 
diichtenstiefel,  1 Hut  und  1 Beinkleid,  ferner  jedes  zweite  cJahr 
1 Rock,  jedes  dritte  Jahr  einen  Mantel  oder  bei  Benutzung  des 
le  zteren  durch  5 Jahre  eine  Vergütung^  von  3,70  fl.  (7,40  K) 
jä  irlich. 

Schon  aus  dem  eben  Gesagten  geht  deutlich  hervor,  was 
in  Folgenden  noch  klarer  werden  wird,  daß  diese  Art  der  Aus- 
zahlung der  Gehälter  in  ihrer  großen  Umständlichkeit  in  einer 
modernen  Wirtschaft  unhaltbar  werden  mußte.  So  kam  es 
denn  auch  etwa  im  Jahre  1890  zu  einer  Gehaltsregelung.  Hierbei 
wurden  die  Verwalter,  je  nach  der  Bedeutung  ihres  Wirtschafts- 
gebietes, in  zwei  Klassen  eingeteilt.  Die  Verwalter  der  ersten 
Klasse  beziehen  ein  Bargehalt  von  3000  K,  an  Deputaten 
Wohnung,  20  Ar  Kartoffelfeld,  welches  ihnen  — wie  allen 
ar  deren  Beamten  und  den  minderen  Dienern  — fertig  bestellt 
w rd,  50  dz  Kohle,  100  kg  Zucker,  den  Nutzgenuß  von  1 Kuh, 
5(  kg  Petroleum,  und  an  Geflügelfutter  14  dz  minderer  Gerste  und 
1(  dz  ebensolchen  Weizens. 

Die  Verwalter  zweiter  Klasse  beziehen  ein  Bargehalt  von 
2^00  K,  sonst  dasselbe  Deputat  wie  vorher,  nur  die  Menge 
des  Hühnerfutters  ist  bei  ihnen  auf  8 dz  Gerste  und  5 dz 
Wäizen  herabgesetzt. 

* Sogenanntes  Relutum. 
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An  Stelle  des  früheren,  selbständigen  Schaffers  im  Neben- 
hofe trat  ein  sog.  Wirtschaftsbereiter,  der  ein  Gehalt  von  1800  K 
bar  bezieht  und  außerdem  Naturalwohnung,  12  rm  Holz,  40  dz 
Kohle,  70  kg  Zucker,  50  kg  Petroleum,  6 dz  Gerste  und  4 dz 
Weizen  an  Geflügelfutter,  sowie  10  Ar  Kartoffelfeld. 

Die  Adjunkt  erhält  1200  K in  bar  sowie  Heizung,  Be- 
leuchtung und  Bedienung. 

Außerdem  stehen  den  Beamten  naturgemäß  die  zu  ihrer 
Pflichterfüllung  nötigen  Pferde  und  Wagen  zur  Verfügung,  in 
diesem  Falle  dem  Verwalter  des  Haupthofes  2 Pferde  und  dem 
ihm  untergeordneten  Wirtschaftsbereiter  des  Nebenhofes  1 Pferd. 
Schweine-  und  Hühnerhaltung  ist  den  Beamten  sowie  den  im 
Deputat  stehenden  Dienern  erlaubt,  jedoch  nur  zum  eigenen 
Gebrauch,  während  der  Handel  mit  Hühnern  und  Schweinen 
aufs  strengste  untersagt  ist. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  diese  Gehälter  und  Deputate 
den  Beamten  ohne  Abzug  für  Steuern,  Pension  und  Arzt  über- 


lassen werden. 

Die  minderen  Diener  zerfallen  in  Tag-,  Wochen-  und  Monats- 
löhner; die  beiden  letzten  Klassen  stehen  im  Deputat.  Jeder 
Deputatist  verpflichtet  sich,  das  ganze  Jahr  im  Dienste  zu  ver- 
bleiben und  treu  und  ehrlich  zu  dienen.  Außerdem  müssen  sein 
Weib  und  seine  nicht  schulpflichtigen  Kinder  zu  dem  üblichen 
Tag-  oder  Akkordlöhne,  sobald  es  begehrt  wird,  zur  Arbeit  er- 
scheinen, werden  aber  auch  sonst  anderen  Arbeitern  vorgezogen 
und  möglichst  beschäftigt,  sobald  sie  es  wünschen  und  Arbeit 
vorhanden  ist.  Bleibt  ein  Deputatist,  ohne  krank  zu  sein  oder 
Urlaub  eingeholt  zu  haben,  von  der  Arbeit  weg,  so  wird  ihm 
von  seinem  Bargehalte  für  jeden  versäumten  Tag  1 fl.  (2  K)  ab- 
gezogen. Falls  er  den  gegebenen  Befehlen  nicht  Folge  leistet  oder 
widerspricht,  im  trunkenen  Zustande  oder  beim  Diebstahl  be- 
troffen wird  oder  sich  sonstige  Vergehen  zu  Schulden  kommen 
läßt,  etwa  im  Gasthause  sitzt,  während  das  Vieh  unbewacht  auf 
der  Straße  steht,  rauft,  die  andern  Hofleute  gegen  die  Vorgesetzten 
aufhetzt  usw.,  so  kann  er  sofort  entlassen  werden  und  hat  von 
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Die  Deputatisten  (Hofleute)  sind  nicht  pensionsberechtigi. 
Wenn  die  Leute  jedoch  auch  nur  15  — 20  Jahre  treu  und  ehrlich 
ged  ent  haben,  erhalten  sie,  selbst  auch  ihre  Witwen,  in  diesem 
Betliebe  freiwillige  Ruhegehälter  ausbezahlt,  immerhin  ein  großer 
Ansporn  für  die  Leute,  im  Dienste  zu  verbleiben  und  ihre 
Pliciten  ordnungsgemäß  zu  erfüllen.  Das  Unternehmen  verfügt 
für  diese  Ruhegehälter  über  einen  eigenen  Grundstock,  dessen 
Auszahlungen  sich  derzeit  auf  etwa  18000  K jährlich  belaufen, 
während  die  derzeitigen  Ruhegehälter  für  Beamte  etwa  14000  K 
im  Jahre  betragen,  auf  1 ha  somit  gesamt  7,11  K.  Falls  der 
Depatatist,  sein  Weib  oder  seine  Kinder  erkranken,  hat  er  das  Recht, 
einen  von  dem  Unternehmen  hierzu  bestellten  und  besoldeten 
Arzi  zu  Rate  zu  ziehen  und  sich  die  nötigen  Arzeneien  ebenfalls 
auf  Kosten  des  Unternehmens  zu  verschaffen,  jedoch  nur  an 
der  von  dem  Unternehmen  bestimmten  Stelle.  Ein  Arzt  hatte 
die  Behandlung  der  mindern  Diener  für  die  jährliche  Pauschal- 
sunme  von  30  fl.  (60  K),  gegen  10  Ar  Kartoffelland  und 
Rückvergütung  der  Arzneirechnung  übernommen,  heute  beträgt 
diese  Pauschalsumme  600  K,  ausgeschlossen  die  Arzneirechnung, 
jedcch  entfällt  das  Kartoffelland. 

Die  Leute,  die  im  Tagelohn  arbeiten,  haben  keine  andern 
Ansprüche  und  Rechte,  als  daß  ihnen  an  einem  bestimmten  Tage 
der  Woche  der  eigens  aus  der  Fabrik  kommende  Beamte  den 
erarbeiteten  Lohn  ausbezahlt.  Es  gehört  zu  den  Obliegenheiten 
des  Adjunkten,  diese  Leistung  Tag  für  Tag  zu  buchen  und  zu 
beaufsichtigen  und  die  Lohnliste  zu  führen. 

Die  immer  ungünstiger  werdenden  Arbeiterverhältnisse  machen 
die  Heranziehung  von  immer  mehr  Wanderarbeitern  zur  Zeit  der 
Rütenkultur  und  der  Getreideernte  nötig.  Während  die  403  ha 
umfassende  Wirtschaft  z.  B.  im  Jahre  1873  mit  32 — 40  Wander- 
arbeitern ihr  Auslangen  fand,  braucht  sie,  heute  allerdings  auf 
550  ha  angewachsen,  etwa  80—90  fremde  Hilfskräfte.  Ein  Teil 
davon  muß  auf  Rechnung  der  vergrößerten  Fläche  gesetzt  werden, 
ein  anderer  vielleicht  auf  Rechnung  der  intensiver  gewordenen 
Bewirtschaftung,  dieses  aber  nur  in  sehr  geringem  Umfange. 
Dem  die  Intensität  hat  seit  1873  nicht  mehr  wesentlich  zu- 
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genommen,  höchstens  erspart  sie  durch  Mehreinstellung  von 
Maschinen  Arbeitskräfte.  Zugenommen  hat  nur  die  Güte  und 
der  Ertrag  des  Bodens  durch  eine  jahrzehntelang  sich  gleich- 
bleibende intensive  Bewirtschaftung.  Dadurch  wird  es  klar,  daß 
der  größte  Teil  der  seit  1873  hinzugekommenen  Wanderarbeiter 
an  Stelle  früherer  einheimischer  Arbeiter  getreten  ist.  Und  das 
entspricht  auch  der  Tatsache.  Die  Landbevölkerung  wanderte 
mit  dem  Aufblühen  der  städtischen  Industrie  in  die  Städte,  sodaß 
sich  der  Arbeitermangel  auf  dem  flachen  Lande  immer  un- 
angenehmer fühlbar  macht  und  zur  Herbeiziehung  fremder 
Arbeitskräfte  in  immer  höherem  Maße  zwingt.  Die  Wander- 
arbeiter, Männer  und  Weiber,  kommen  aus  der  Slowakei  (Ober- 
ungarn) und  werden  vom  1.  Mai  bis  nach  dem  Drusch  behalten. 
Es  werden  auf  der  beschriebenen  Hofwirtschaft  40 — 50  Leute 
beschäftigt.  Mit  dem  gazda,  ihrem  Anführer,  wird  ein  Abkommen 
geschlossen,  nach  welchem  dieser  zur  bestimmten  Zeit,  am  1.  Mai, 
die  benötigte  Anzahl  arbeitsfähiger  Slowaken  beizubringen  hat; 
ferner  hat  er  für  seine  Leute  zu  haften,  falls  sie  z.  B.  die  Arbeit 
vor  Ablauf  der  ausbedungenen  Zeit  verlassen  oder  sich  sonstige 
Unregelmäßigkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Freilich  ist  diese  Art  der  Abmachung  recht  unsicher,  da 
keine  Bürggelder  hinterlegt  werden,  und  so  ist  man  stets  ge- 
zwungen, besonders  wenn  die  Leute  oft  mitten  in  der  dringendsten 
Arbeitszeit  den  Dienst  verlassen,  was  nicht  allzuselten  vorkommt, 
sich  mit  dieser  Tatsache  abzufinden.  Man  ist  bei  den  un- 
günstigen heimischen  Arbeiterverhältnissen  auf  die  fremden 
Hilfskräfte  durchaus  angewiesen  und  genötigt,  diese  mit  Vorsicht 
zu  behandeln,  damit  sie  in  der  nächsten  Arbeitszeit  wiederkehren. 
Aus  diesem  Grunde  erhalten  die  Wanderarbeiter  auch  stets  um 
etwa  40  Heller  höhere  Löhne  als  die  einheimischen  Leute.  Sie 
werden  in  eigenen  Kasernen  untergebracht  und  gemeinsam  ver- 
köstigt, erhalten  Wohnung,  Heizung  und  Beleuchtung,  3 kg  Kar- 
toffeln und  1 kg  Hülsenfrüchte  (Erbsen)  für  Kopf  und  Woche; 
sonntags  erhält  jeder  12  dg  Fleisch,  und  außerdem  werden  ihnen 
die  Reisekosten  vergütet.  An  Regentagen,  an  denen  keine  Arbeit 
vorgenommen  werden  kann,  erhalten  die  Leute  auf  den  Kopf 
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eine  y/ergütung  von  30  Hellern.  Außer  den  besagten  Slowaken 
benötigt  die  Hofwirtschaft  zur  Zeit  der  Getreideernte,  etwa  vom 
20.  Juli  bis  10.  August,  noch  40  Mäher,  welche  aus  der  mährischen 
Walhchei  herbeigezogen  und  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie 
die  Slowaken  gedungen  werden.  Ein  Mäher  leistet  im  Akkord 
bei  Koggen  und  Weizen  etwa  0,5  ha,  bei  Gerste  etwa  0,6  ha 
täglich,  und  verdient  7,50  K bis  12  K beim  Wintergetreide  und 
6 K bis  9 K beim  Sommergetreide.  Eine  Mähmaschine  mit 
zwei  Wechselbezügen  leistet  an  einem  Tage  etwa  3 ha,  ein  Bezug 
(zum  Mähen  nur  Pferde)  einschließlich  Knechtslohn  kostet  täglich 
8 K,  somit  kostet  das  Mähen  der  3 ha  etwa  16  K,  1 ha  = 5,33  K, 
bei  t andarbeit  hingegen  kostet  1 ha  13,50  K bis  17,50  K (siehe 
S.  55  und  85). 

ch  komme  nun  nochmals  auf  die  Deputatisten  (Hofleute) 
zurü(  k.  Zu  diesen  gehören  in  erster  Linie  die  Schaffer,  von  denen 
im  Haupthofe  vier  vorhanden  waren,  während  im  Nebenhofe  einer 
selbständig  wirtschaftete,  bis  mit  Vergrößerung  der  Ackerflur  ein 
Wirtschaftsbereiter  über  ihn  gesetzt  wurde.  Die  Obliegenheiten 
des  ersten  Schaffers  setzten  sich  zusammen  aus  Hofaufsicht, 
Vieh  )flege  und  Instandhaltung  des  Wirtschaftsinventars,  die  des 
zweiten  Schaffers  aus  der  Aufsicht  über  alle  landwirtschaftlichen 
Maschinen  und  über  die  Bodenkultur  im  allgemeinen.  Der  dritte 
Schaler  war  mit  der  Aufsicht  über  einzelne  Arbeiten,  zumeist 
mit  Anbau  und  Rübenkultur,  betraut,  der  vierte  endlich  mit  der 
Aufs  cht  über  die  Gespanne  und  ebenfalls  der  Ausführung  der 
Rübcnkulturen.  Hierzu  kommen  6 Pferde-  und  1 Ochsenknecht 
untei  Deputat  und  25—30  Ochsenknechte  im  Wochenlohn. 
Die  Tagelöhner  wurden  aus  dem  Dorfe  genommen,  dem  der  Hof 
angeiört,  oder  den  Nachbardörfern  bis  auf,  wie  schon  erwähnt, 
32—40  Wanderarbeiter,  die  im  Mai  und  Juni  zur  Aushilfe 
benötigt  wurden.  Heute  sind  die  Arbeiterverhältnisse  so  un- 
günstig geworden,  daß  mitunter  selbst  zur  Frühjahrsbestellung 
fremfe  Leute  nötig  sind. 

Die  Schaffer  erhielten  ein  Jahresgehalt  von  41,20  fl.  (82,40  K), 
1 Faß  2 Eimer  Bier,  5 Metzen  (310  1)  Weizen,  10  Metzen  (620  1) 
Korr,  2 Metzen  (1241)  Gerste,  3 Metzen  (1861)  Hirse  und  Hülsen- 
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früchte,  4 Kubikklafter  (27,28  cbm)  Brennholz,  2 Kubikklafter 
(13,64  cbm)  Klaubholz,  20  Pfund  (11,76  kg)  Schmalz,  20  Pfund 
(11,76  kg)  Zwarg  d.  i.  Quark,  24  Pfund  (13,44  kg)  Steinsalz, 
200  Quadratklafter  (720  qm)  Kartoffelland,  außerdem  für  die 
Schnittzeit  1 Eimer  (56,6  1)  Bier,  jährlich  1 Paar  Juchtenstiefel, 
1 Beinkleid  und  1 Hut,  jedes  zweite  Jahr  1 Rock,  jedes  dritte 
Jahr  1 Mantel  bezw.  bei  Benützung  desselben  durch  5 Jahre 
ein  jährliches  Relutum  von  3,70  fl.  (7,40  K).  Die  Pferdeknechte 
erhielten  33  fl.  (66  K),  4 Metzen  (248  1)  Weizen,  8 Metzen  (496 1) 
Korn,  2 Metzen  (124  1)  Gerste,  3 Metzen  (186 1)  Hirse  und  Hülsen- 
früchte, 4 Kubikklafter  (27,28  cbm)  Brennholz,  2 Kubikklafter 
(13,64  cbm)  Klaubholz,  24  Pfund  (13,44  kg)  Schmalz,  24  Pfund 
(13,44  kg)  Steinsalz,  1 00  Quadratklafter  (360  qm)  Kartoffelland, 
außerdem  jährlich  ein  Paar  Juchtenstiefel.  Die  Ochsenknechte 
bezogen  dasselbe  Gehalt  und  dieselben  Deputate  wie  die  Pferde- 
knechte. Die  Kuhmägde  bezogen  20  fl.  (40  K),  3 Metzen  4 Maß 
(1  Maß  = 1,42 1;  191,68 1)  Weizen,  8 Metzen  (496 1)  Korn,  2 Metzen 
(124  1)  Gerste,  3 Metzen  (186  1)  Hirse  und  Hülsenfrüchte,  12  Pfund 
(6,72  kg)  Schmalz,  10  Maß  (14,2  1)  Milch,  12  Pfund  (6,72  kg)  Stein- 
salz, 100  Quadratklafter  (360  qm)  Kartoffelfeld.  Ein  Feldhüter, 
der  die  Beaufsichtigung  aller  Felder  und  Wiesen,  sowie  Feld-  und 
Nachtwachen,  außerdem  die  Wiesenbewässerung  zu  besorgen 
hatte  und  der  von  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  vereidigt 
war,  erhielt  an  barem  Gehalte  240  fl.  (480  K),  4 Kubikklafter 
(27,28  cbm)  Brennholz,  100  Quadratklafter  (360  qm)  Kartoffelfeld 
und  eine  Kuh  zum  Nutzgenuß. 

Ich  füge  noch  den  Spannzettel  eines  Schaffers  aus  dem 
Jahre  1862  an,  als  der  Hof  noch  in  Eigenverwaltung  der  ver- 
pachtenden Herrschaft  stand.  Es  geht  aus  dem  Vergleiche  mit 
dem  Angeführten  hervor,  daß  die  Schaffer  — demnach  wohl 
auch  die  andern  Hofleute  — mit  Übernahme  des  Hofes  durch 
die  Pachtgesellschaft  wirtschaftlich  besser  gestellt  wurden.  Der 
Schaffer  bezog  an  barem  Gelde  25,20  fl  (50,40  K),  IFaß  2 Eimer 
Bier,  4 Metzen  (248  1)  Weizen,  10  Metzen  (620  I)  Korn,  2 Metzen 
(124 1)  Gerste,  4 Metzen  (248 1)  Hirse  und  Hülsenfrüchte,  6 Kubik- 
klafter (38,52  cbm)  Brennholz,  2 Kubikklafer  (13,64  cbm)  Klaub- 
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holz,  20  Pfund  (11,76  kg)  Schmalz,  20  Pfund  Quark,  24  Pfund 
(13,44  kg)  Steinsalz  und  200  Quadratklafter  (720  qm)  Kartoffel- 
, land,  an  Kleidungsstücken  dasselbe  wie  die  Schaffer  der  Pacht- 

gesel  Schaft. 

I Die  Deputatisten  wohnten  und  wohnen,  soweit  Platz  vor- 

^ handm  ist,  im  Hofe  selbst.  Diejenigen,  die  aus  Platzmangel 

außeihalb  zu  wohnen  gezwungen  sind,  erhalten  das  nötige 

’ Wohiiungsgeld. 

leit  1890  sind  die  Deputatisten  in  zwei  Klassen  eingeteilt, 

inW)chen-  und  Monatslöhner.  Und  zwar  beziehen  die  Wochen- 
löhner 9 K Wochenlohn  und  4 K monatlich  Teuerungszulage, 
9rm  Brennholz,  10  Ar  Kartoffelfeld  und  Wohnung,  bez.  Wohnungs- 
geld. Bei  guter  Haltung  können  die  Leute  später  in  die  Klasse 
der  ii(\onatslöhner  übertreten,  wo  sie  je  nach  der  von  ihnen  be- 
kleideten Stellung  verschiedenes  Gehalt  usw.  beziehen.  Zu  der 
letzt(  ren  Klasse  gehören  die  Schaffer,  von  denen  in  der  Hof- 
wirtschaft zwei,  und  die  Aufseher,  von  denen  drei  beschäftigt 
sind  und  zwar  im  Haupthofe  1 Schaffer  3 Aufseher,  im  Neben- 
hofe 1 Schaffer.  Die  Schaffer  erhalten  an  Gehalt  jährlich  840  K, 
12  rtn  Holz  und  Kohle,  12  1 Erdöl,  2 dz  Gerste  und  1 dz  Weizen 
als  üühnerfutter,  1 Brod  (12^^  kg)  Zucker,  1 Kuh  zur  Nutz- 
nießung, 10  Ar  Kartoffelfeld  und  Wohnung.  Die  Aufseher  erhalten 
‘ 600  K bez.  720  K jährlich,  sonst  dieselben  Bezüge  wie  die 

Sch2ffer.  Die  Pferdeknechte  beziehen  528  K,  sonst  die  Bezüge 
der  O^ochenlöhner,  die  Ochsenknechte  erhalten  die  Bezüge  der 
Wocienlöhner,  mithin  480 K bar,  9 rm  Brennholz,  10  Ar  Kartoffel- 
land und  Wohnung.  Die  Kuhmägde,  wo  solche  vorhanden, 
erhalten  die  Bezüge  der  Wochenlöhner  und  1 1 Milch  täglich. 
Falls  die  Magd  das  Weib  eines  Deputatisten  ist,  fallen  jedoch 
die  9 rm  Holz  weg.  In  der  Hofwirtschaft  sind  7 Pferde-  und 
46  Ochsenknechte  beschäftigt,  außerdem  noch  7 Futterknechte 
zur  Betreuung  der  Mastochsen.  Sie  erhalten  dieselben  Bezüge 
wie  die  Ochsenknechte.  Von  den  Ochsen-  und  Futterknechten 
sind  30  im  Wochenlohn  angestellt,  14  im  Monatslohn  mit  den 
Beziigen  der  Pferdeknechte,  der  Rest  sind  Taglöhner.  Von  den 
Pferdeknechten  dienen  5 im  Monatslohn  und  2 im  Wochenlohn. 
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Neben  den  erwähnten  Dienern  ist  noch  ein  Feldhüter  sowie  ein 
Nachtwächter  vorhanden. 

Der  Handtaglohn  schwankte  nach  einem  Verwalterberichte 
aus  dem  Jahre  1873  für  gewöhnliche  Handarbeiter  zwischen 
35—50  Kreuzern  (70—100  Hellern).  Heute  werden  im  Tag- 
lohn fast  ausschließlich  nur  Kinder  und  Weiber  verwandt.  Die 
Weiber  erhalten  im  Frühjahre  0,90  — 1,40  K,  im  Sommer 
steigen  die  Löhne  bis  zu  2 K und  gehen  im  Winter  auf  0,80  K 
zurück.  Die  Kinder  erhalten  im  Frühjahr  0,50—0,60  K,  im 
Sommer  0,80—1,00  K am  Tag,  im  Winter  finden  sie  keine 
Verwendung.  Im  Jahre  1905  betrug  der  gewöhnliche  Taglohn 
im  Durchschnitt  0,80  K,  sank  in  den  kurzen  Wintertagen  auf 
0,70  K,  stieg  im  Frühjahr  auf  1,00  K und  zur  Erntezeit  auf 
1,20  K und  darüber.  Vergleicht  man  diese  Taglöhne  mit  den 
heutigen,  so  ergibt  sich,  daß  die  Löhne  im  Laufe  des  verflossenen 
Jahrzehnts  um  einen  ganz  bedeutenden  Prozentsatz  (10 — 25%) 
gestiegen  sind.  Die  Schuld  daran  trägt  der  Arbeitermangel  und 
die  allgemeine  Teuerung.  Infolge  des  großen  Arbeitermangels 
werden  auch  beinahe  alle  Arbeiten,  soweit  sich  dies  mit  einer 
sorgfältigen  Ausführung  derselben  vereinbaren  läßt,  im  Akkord 
durchgeführt.  In  der  Rübenkultur  betragen  die  Akkordsätze 
pro  ha  im  Jahre  1914: 


1.  Rübenhacke  ......  12, — K 

Versetzen  der  gedrillten  Saat  . 4,50  „ 

Vereinzeln 15, — „ 

2.  Rübenhacke 14, — „ bis  18  K 

Rübenherausnahme  ....  50,—  „ „ 150  „ 


je  nach  der  Witterung,  ob  gutes,  nasses  oder  frostiges  Wetter  herrscht. 
Hierzu  kommen  noch  die  Kosten  für  die  Vertilgung  der  Rübenschäd- 
linge, besonders  der  Drahtwürmer,  die  z.  B.  im  Jahre  1910  für  1 ha 
12  K betrugen,  sowie  die  Kosten  der  3.  Hacke,  die  zum  Zwecke 
des  Nachvereinzeins  und  Jätens  meist  gegeben  wird  und  sich  auf 
etwa  7 K für  den  Hektar  stellt.  Ich  schließe  der  Arbeit  einige 
Ausweise  von  Rübenkulturkosten  aus  verschiedenen  Jahren  an  L 


* Siehe  Seite  81. 
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Im  Getreideschnitt  betragen  die  Akkordsätze  beim  Winter- 
get  eide  für  1 ha: 

Mähen 15,—  K bis  20, — K 

Binden  und  Aufstellen  . . 7, — „ „ 10, — „ 

insgesamt  für  1 ha  22, — K bis  30, — K. 


Beim  Sommergetreide  für  1 ha: 

Mähen 12, — K bis  15, — K 

restliche  Arbeit 8, — „ 

zusammen  für  1 ha  20, — K bis  23, — K. 

Ve  'gieichen  wir  mit  den  eben  genannten  Akkordsätzen  diejenigen 
vom  Jahre  1905,  so  können  wir  wiederum  eine  erhebliche 
Erliöhung  der  heutigen  Sätze  gegen  damals  feststellen.  Für 
1 1 a im  Jahre  1905: 


1.  Rübenhacke 

10,- K 

bis  12, — K 

Vereinzeln 

11  - „ 

14,-  „ 

2.  Rübenhacke 

14,-  „ 

W 

18,-  „ 

Rübenherausnahme  .... 

28,-  „ 

W 

50,-  „ 

Mähen  des  Wintergetreides  . 

10,-  „ 

» 

15,-  „ 

Mähen  des  Sommergetreides. 

6,—  „ 

V 

10,-  „ 

No:h  zwei  Lohnarten  möchte  ich  erwähnen,  von  denen  die 
eine  nicht  mehr  üblich  ist,  die  andere  jedoch  noch  angewandt 
wild.  Es  wurde  früher  den  bäuerlichen  Wirten  Land  überlassen, 
wofür  sie  in  der  Rübenkultur  und  in  der  Getreideernte  Hand- 
art eiten  zu  leisten  hatten.  Es  war  dies  das  sogenannte  „Strickl- 
system“,  d.  h.  das  Land  wurde  im  Flächenausmaß  von  „Strickl“ 
an  die  Leute  vergeben,  ein  Strickl  = Vs  Metzen  = 4 Ar.  So 
wurden  im  Jahre  1873  auf  den  beiden  Höfen  60 — 70  Metzen 
(12  —14  ha)  Feld  den  bäuerlichen  Wirten  zum  Kartoffelbau 


— 57  — 

überlassen.  Für  100  Quadratklafter  (360  qm)  überlassenen  Feldes 
mußten,  sobald  es  nötig  war,  8 Handarbeitstage  geleistet  werden, 
was  bei  dem  besagten  Ausmaße  zusammen  etwa  2600  bis  3100 
Handarbeitstage  jährlich  ausmachte,  somit  täglich  7,06 — 8,4 
Arbeitstage.  Dieses  System  — Überlassung  von  Land  gegen 
Arbeitsleistung  an  vom  Herrn  zu  bestimmenden  Tagen  — stellte 
ein  typisches  und  interessantes  Überbleibsel  der  Robott  dar  und 
erinnert  an  die  noch  heute  übliche  Halbkornwirtschaft  Kurlands, 
nur  daß  dort  an  Stelle  der  Arbeitsleistung  die  Abgabe  der  halben 
Fechsung  an  den  Herrn  tritt. 

Das  andere  Lohnsystem  findet  heute  noch  Anwendung, 
und  zwar  in  der  Rübenernte.  Auch  hier  wird  das  zur  Ernte 
bereite  Rübenfeld  in  Strickl  geteilt  — der  Name  Strickl  ist  aber 
wohl  das  einzige,  was  meines  Wissens  von  dem  alten  System 
noch  übriggeblieben  ist,  hat  mit  diesem  gar  nichts  mehr  zu 
tun  und  stellt  nur  noch  das  Flächenmaß  (0,04  ha)  dar  — und 
die  Arbeiter  erhalten  für  das  Herausnehmen  der  Rüben  statt 
barer  Bezahlung  die  von  ihnen  abgeschnittenen  Rübenköpfe  samt 
dem  Blatt.  Diese  Art  der  Entlohnung  ist,  da  das  Rübenblatt 
ein  vorzügliches  Viehfutter  darstellt S bei  den  bäuerlichen  Wirten 
so  beliebt,  daß  etwa  75 Vo  der  Rüben  auf  diese  Art  geerntet 
werden  können,  während  der  Rest  teils  im  Akkord,  teils  von 
den  Hofleuten  geerntet  wird. 

In  der  Erntezeit  sind  auf  der  Einzelwirtschaft  etwa 
280  Arbeiter  in  Tätigkeit;  es  entfallen  demnach  auf  100  ha 
etwa  50  Arbeiter. 

Nach  den  vorangegangenen  Erörterungen  läßt  sich  fest- 
stellen, daß  die  Arbeiterverhältnisse  in  den  letzten  Jahrzehnten 
infolge  Abwanderung  nach  den  Industriezentren  sich  wesentlich 
verschlechtert  haben  und  daß  aus  diesem  Grunde  wie  auch 
wegen  der  allgemeinen  Teuerung  die  Löhne  ganz  bedeutend 
in  die  Höhe  gegangen  sind. 


^ Runkelrübenblätter  enthalten  nach  3.  Kühn:  Trockensubstanz  11,3; 
Proteinstoffe  2,5;  Fettsubstanz  0,4;  stickstofffreie  Extraktstoffe  4,7;  Roh- 
faser 1,7;  Aschengehalt  2,0. 
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6.  Der  Feldbetrieb. 

Der  Ackerbau  der  Wirtschaft  ist  naturgemäß  in  erster  Linie 
aif  die  Kultur  der  Zuckerrübe  eingerichtet,  um  der  eigenen  Fabrik 
eine  stets  gleichbleibende  Menge  gehaltreichen  Rohstoffes  zuführen 
zu  können.  Somit  wurzelt  der  ganze  Feldbedrieb  in  der  Zuckerrüben- 
ki  Itur,  und  die  Wirtschaftsführung  hat  sich  darnach  einzurichten. 


a)  Das  Feldbewirtschaftungssystem. 

Die  Bewirtschaftung  der  Ackerflur  erfolgt  ohne  bestimmte 
Regel,  demnach  frei,  ohne  feste  Fruchtfolge.  Der  Grundgedanke 
hierbei  ist,  stets  diejenige  Fruchtart  anzubauen,  welche  auf  dem 
b(  treffenden  Felde  voraussichtlich  den  höchsten  Ertrag  liefern 
w rd.  Mitunter  wird  sogar  von  dem  ursprünglichen  Plane,  eine 
bestimmte  Frucht  zu  bauen,  abgegangen,  wenn  der  jeweilige 
Zustand  des  Ackers  für  die  Aussaat  der  fraglichen  Frucht  un- 
giinstig  ist  oder  wenn  die  Verhältnisse  des  Marktes  es  erheischen. 
Fl  über  wurde  häufig  die  Norfolkfruchtfolge  angewandt  oder  auch 
die  folgende:  1.  Winterung,  2.  Rübe,  3.  Gerste,  4.  Rübe, 

5.  Gerste,  6.  Klee.  Durch  die  starken  Düngergaben  wurde  jedoch 
bei  dieser  Fruchtfolge  die  Kraft  des  Bodens  so  sehr  gehoben, 
daß  nach  Klee,  selbst  nach  ungedüngtem,  die  Winterung  stets 
lagerte,  wodurch  die  Erträge  Einbuße  erlitten.  Außerdem  erschien 
ei  wünschenswert,  wenigstens  einen  Teil  des  Stallmistes  schon 
in  Juni  auf  die  Kleestoppeln  zu  breiten,  was  unmöglich  ist, 
wenn  dem  Klee  (oder  der  Esparsette)  eine  Halmfrucht  folgt. 
Ais  diesen  Gründen  folgt  jetzt  zumeist  Rübe  auf  Klee  oder 
Esparsette.  Die  heute  gebräuchlichen  Fruchtfolgen  sind: 

1 Zuckerrübe oder  Zuckerrübe 

Gerste  mit  Rotkleeeinsaat 
Rotklee 

W.-Weizen  oder  W.-Gerste 
Zuckerrübe 


2 Gerste  mit  Esparsetteeinsaat 
3.  Esparsette  (1  Schnitt)  . . 

4 Zuckerrübe 

5 Gerste 

5 Erbse, Pferdebohne,  mögl.  Mohn, 

Kartoffel 

7 Winterung  (Weizen)  . . . , 


J) 


W 


yj 


yj 


Gerste 

Winterroggen. 
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Der  Rübenbau  mußte  in  den  letzten  Jahren  eingeschränkt, 
der  Samenrübenbau  ganz  aufgelassen  werden  wegen  der  sich, 
wenn  auch  nur  an  begrenzten  Stellen,  immer  mehr  verbreitenden 
Rübennematode.  Auf  den  von  ihr  verseuchten  Feldern  wird 
die  Rübe  erst  nach  einer  Pause  von  5—6  Jahren  wieder  und 
in  der  Zwischenzeit  werden  Mohn  oder  Ksrtoffel  als  Hackfrucht 
angebaut.  Der  Kartoffelbau  ist  in  den  letzten  Jahren  allerdings 
sehr  eingeschränkt  worden.  So  wurde  im  Jahre  1914  nur  noch 
45  ha  der  Gesamtfläche  von  4500  ha  demnach  l®/o  mit  Industrie- 
kartoffeln bepflanzt,  1915  sogar  noch  etwas  weniger,  gegen 
rund  100  ha  in  früheren  Jahren.  Die  Gründe  für  diese  Ein- 
schränkung sind  die  nicht  befriedigenden  Erträge  von  durch- 
schnittlich 195  dz  auf  1 ha,  woran  vielleicht  der  schwere  Boden 
die  Schuld  trägt;  ferner  wurde  der  Stärkegehalt  der  ausschließlich 
für  Stärkefabriken  und  Brennereien  gebauten  Kartoffel  von  diesem 
bemängelt,  und  endlich  fällt  die  Kartoffelernte  mit  der  Rüben- 
ernte zusammen,  sodaß  die  Kartoffel  bauenden  Höfe  bei  dem 
herrschenden  Arbeitermangel  mit  der  Rübenernte  stets  im  Rück- 
stände waren.  Das  sind  Gründe  genug,  um  den  Kartoffelbau 
tunlichst  einzuschränken  und,  wenn  schon  statt  Rübe  eine  andere 
Hackfrucht  gebaut  werden  soll,  dem  Mohn  den  Vorzug  zu 
geben,  der  bei  den  derzeitigen  Marktverhältnissen  sehr  an- 
sehnliche Barerträge  abwirft.  Allerdings  leidet  diese  Pflanze  unter 
allzu  großer  Trockenheit  in  der  Entwicklungszeit,  wie  auch  unter 
Nässe  zur  Reifezeit,  ähnlich  wie  die  Erbse,  und  daher  sind 
diese  beiden  Handelsgewächse,  deren  Anbau  in  den  letzten 
Jahren  zum  Teil  infolge  der  hierfür  günstigen  Marktverhältnisse 
stetig  vergrößert  worden  ist,  nicht  sicher:  gelingen  sie,  so  wird 
durch  sie  großer  Gewinn  erzielt,  mißlingen  sie  — wie  1915  — , 
so  ist  der  Schaden  nicht  gering,  da  beider  Anbau  und  Kultur, 
besonders  die  des  Mohnes,  mit  wesentlichen  Kosten  ver- 
bunden sind. 

Der  Hopfen  bau,  welcher  in  den  ersten  Jahren  der  Pacht- 
zeit betrieben  wurde,  ist  längst  aufgegeben  worden.  Damals 
verfügte  die  Herrschaft  noch  über  ein  eigenes  Brauhaus,  wie  es 
in  den  damaligen  Zeiten  sehr  häufig  der  Fall  war.  Diese  kleinen 
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Betriebe  konnten  jedoch  den  Wettbewerb  mit  den  Großbetrieben, 
die  wir  heute  kennen  und  die  sich  damals  zu  entwickeln  be- 
gar  nen,  nicht  aufnehmen  und  gingen  nach  und  nach  ein.  Mit 
Au:lassung  des  herrschaftlichen  Brauhauses  wurde  auch  der 
Ho  )fenbau  gegenstandslos,  und  da  die  viel  Zeit  und  Menschen- 
kraft beanspruchenden  Kultur-  und  teilweise  auch  Erntearbeiten 
des  Hopfens  mit  denen  der  Rübe  zusammenfielen,  so  war  ein 
zweiter  wichtigerer  Grund  gegeben,  diesen  Betrieb  aufzulassen. 
Es  wurden  im  Jahre  1869  im  ganzen  1,7  ha  Hopfengarten 
übernommen,  dessen  Erträge  sich  nicht  mehr  feststellen  lassen; 
nui  aus  dem  Lohnbuche  1871  ist  ersichtlich,  daß  für  das  Ernten 
1 Metzens  (Hohlmaß  = 62 1)  Hopfen  15  Kreuzer  (30  Heller) 
bezahlt  wurden.  Jedenfalls  ist  der  Hopfenbau  hier  sowie  auf 
allen  ähnlichen  Wirtschaften  aufgelassen  worden  und  bildet  heute 
einon  Betrieb  für  sich,  der  es  hauptsächlich  in  der  Gegend  von 
Saetz  in  Bömen  zu  hoher  Blüte  gebracht  hat. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  früher  auch  an  den  Ufern  des 
die  Hofwirtschaft  durchziehenden  Hannaflüßchens  Weidenruten- 
we  *k  bestand,  das  alljährlich  an  den  Meistbietenden  zu  Korb- 
flecntearbeiten  vergeben  wurde  und  laut  Ausweis  im  Jahre  1873 
einen  Ertrag  von  70  fl.  (140  K)  abwarf.  Die  Pflege  desselben 
bes;and  nur  in  dem  jährlichen  Nachpflanzen  von  Stecklingen 
an  allen  üferstellen.  Heute  besteht  dieser  bedeutungslose  Betrieb 
nicht  mehr,  und  ebenso  sind  die  Hutweiden  und  Wiesen, 
die  in  den  70er  Jahren  bis  zu  20  ha  von  403  ha  (5®/o)  einnahmen, 
verichwunden.  Die  Bäume  sind  verpachtet,  werfen  jedoch  fast 
gar  keinen  Gewinn  ab,  da  die  Erträge  an  sich  schon  gering 
sind  und  die  Beaufsichtigung  des  reifenden  Obstes  schwierig 
unc  kostspielig  ist.  Der  Verkauf  des  Grases  an  den  Rainen 
unc  Alleen  wird  alljährlich  im  Versteigerungswege  vorgenommen, 
auci  ohne  nennenswerten  Gewinn  abzuwerfen. 

Das  Mähen  der  Halmfrüchte  wird  möglichst  mit  Maschinen 
vorjenommen.  Bei  der  starken  Düngung  der  Felder  zum 
Zw(cke  der  Erzielung  von  Höchsterträgen  ist  stellenweises 
Lagern  allerdings  nicht  zu  vermeiden,  und  das  Mähen  dieser 
Lager,  die  von  der  Maschine  nicht  erledigt  werden  können, 
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findet  durch  Arbeiter  im  Stücklöhne  statt.  Auch  der  Mohn  wird 
lieber  mit  der  Hand  als  mit  der  Maschine,  falls  tunlich,  nieder- 
gelegt, da  bei  Maschinenarbeit  ein  Zertrümmern  der  Samenköpfe 
und  somit  ein  größerer  Ausfall  unvermeidlich  ist.  ln  diesem 
Falle  ist  es  übrigens  nur  Sache  des  Rechenstiftes,  welche  Ernte- 
art zu  bevorzugen  ist.  Die  Erbse  wird  mit  der  Hand  in  Schwaden 
gerafft  und  gepflückt.  Klee  und  Gemenge  werden  fast  aus- 
schließlich mit  der  Maschine  gemäht  und  gewendet,  die  Kartoffel 
wird  teilweise  mit  dem  Kartoffelheber,  teilweise  mit  der  Hand 
gerodet,  die  Rübe  entweder  mit  dem  zweireihigen  Rübenheber 
von  H.  Laaß  (Magdeburg)  oder  mit  der  Hand,  zu  75 7o  — wie 
schon  erwähnt  — gegen  Überlassung  des  Rübenkopfes  und  des 
Rübenblattes  an  die  Arbeiter.  Die  verbleibenden  25®/o 
Rübenblattes  werden  entweder  frisch  verfüttert  oder  gleich  auf 
dem  Felde  ohne  besondere  Gruben  usw.  eingestampft,  mit  Erde 
überdeckt  und  so  in  Sauerfutter  umgewandelt,  das  man  den 
Zugochsen  und  Milchkühen  im  Jänner  zu  verabreichen  beginnt. 
Jungvieh  füttert  man,  da  bei  den  durch  die  Oxalsäure  sich 
bildenden  Oxalaten  der  eingesäuerten  Blätter  stets  die  Gefahr 
der  Knochenerweichung  (Osteomalacie)  naheliegt,  mit  diesem 
Stoffe  nicht.  Auch  bei  Ensilagegaben  an  Milchkühe  wird  Vorsicht 
geübt,  da  sonst  leicht  die  Güte  der  Milch  leidet. 

Der  Abdrusch  der  Feldfrüchte  wird  fast  ausschließlich  durch 
die  Dampfdreschmaschine  besorgt.  Nur  ein  geringer  Teil  der 
Erbsen  wird  in  den  Wintermonaten  auf  der  Tenne  mit  der  Hand 
gedroschen,  hauptsächlich,  um  die  Leute  in  dieser  stillen  Zeit 
zu  beschäftigen.  An  sich  wäre  es  überhaupt  vorteilhafter,  die 
Erbse  mit  der  Hand  zu  dreschen,  da  sie  beim  Maschinendrusch 
infolge  Zertrümmerung  des  Korns  trotz  besonderer  Einstellung 
und  Vorrichtungen  der  Maschine  mehr  Schaden  leidet  als  beim 
Handdrusch.  Es  ist  jedoch  verständlich,  daß  sich  dies  bei  einem 
Großbetriebe  nicht  durchführen  läßt.  Der  Drusch  wird,  soweit 
die  Strohvorräte  sich  in  den  Scheunen  unterbringen  lassen,  im 
Hofe  besorgt,  zum  größten  Teil  jedoch  wird  auf  dem  Felde 
selbst  gedroschen,  woselbst  dann  das  Stroh  in  teils  gedeckten, 
teils  ungedeckten  Schobern  gelagert  wird.  Das  Dreschen  auf 
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de  n Felde  hat  den  Vorteil  der  Ersparung  von  Wegen  für  die 
Gespanne.  Zur  Beaufsichtigung  des  Drusches  werden,  da  zu 
dieser  Zeit  die  Rübenkulturen  in  den  meisten  Fällen  bereits 
beendet  sind,  alle  Schaffer  und  Aufseher  sowie  Adjunkten 
vei  wandt.  Diesen  ist  auch  noch  die  Aufsicht  über  die  Körner- 
be’vegung  zum  Schüttboden  bez.  zur  Bahnstation  anvertraut. 
De*  Drusch  wird  bis  Anfang  September,  meistens  sogar  früher, 
beendet,  da  dann  die  folgende  Rübenernte  alle  Kräfte  be- 
ansprucht. 

Die  regelrechten  Druschergebnisse  sind  auf  1 ha  in  dz^ 


folgende: 

Winterweizen 25 

Sommerweizen 23 

Winterroggen 23 

Sommerroggen 21 

Wintergerste 31 

Sommergerste 26 

Erbse 22 

Pferdebohne 30 

Mohn 13 

Esparsettesamen 9 

Rotkleesamen 4 

Hafer 24 


Die  Rübe  liefert  Durchschnittserträge  von  etwa  400  dz,  die 
Ka'toffel  von  195  dz,  der  Rotklee  von  30  dz  Heu,  die  Esparsette 
vo;i  40  dz,  Heu  auf  1 ha. 

Die  Fechsung  wird  bereits  in  den  mit  Windfegen  versehenen 
Dr  jschkästen  marktfähig  gereinigt,  außerdem  möglicherweise 
no:h  einmal  überputzt.  Nur  beim  Saatgut  wird  schon  beim 
Dr  isch  durch  weite  Stellung  der  Sortierzylinder  der  größte  Teil 
dei  minderwertigen  Körner  entfernt;  außerdem  werden  die 
zui  ückgebliebenen,  schwächeren  und  gebrochenen  Körner  durch 
den  Trieur  ausgesondert,  und  endlich  geht  das  Saatgut  noch 
du  ch  die  Röbersche  Windfege,  um  gleichmäßig  schwere  Körner 
zu  erhalten. 

‘ Siehe  Seiten  76  und  81. 
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Die  Ernteerträgnisse  bleiben  sich  derzeit  gleich,  abgesehen 
von  den  wechselnden  Einflüssen  der  Witterung;  eine  weitere 
Steigerung  durch  noch  vermehrte  Düngung  ist  nicht  zu  erwarten, 
und  so  scheint  der  höchste  Intensitätsgrad  zunächst  erreicht  zu 
sein.  Höchstens  durch  eine  neue  Kulturweise  oder  durch 
zweckmäßigere  Auswahl  der  gebauten  Sorten  könnte  schließlich 
noch  eine  weitere,  jedoch  wohl  kaum  eine  bedeutende  Steigerung 
der  Erträge  erzielt  werden. 

b)  Die  angebauten  Sorten. 

Vom  Winterweizen  werden  drei  Sorten  gebaut,  der  mährische 
Kolbenweizen,  der  frühe  Bastard  und  der  Banaler  Weizen, 
während  der  Anbau  anderer  Sorten,  wie  Shiriffs  square  head, 
Molds  red  prolific,  Rivetts  bearded.  Golden  drop,  Spaldings  prolific, 
Lamed,  Ble  de  Bordeaux,  die  früher  im  größeren  und  kleineren 
Umfange  versuchsweise  angebaut  wurden,  aufgegeben  wurde,  da 
sie  bei  dem  trockenen  Klima  ein  gedrücktes  Korn  lieferten,  nicht 
genügend  winterfest  und  schwer  verkäuflich  waren.  Am  häufigsten 
wird  der  mährische  Kolbenweizen  gebaut.  Er  besitzt  vollständigste 
Winterfestigkeit  und  Widerstandskraft  gegen  Trockenheit  und  gibt 
mittlere,  aber  gleichmäßige  Erträge,  ferner  ist  seine  Bestockungs- 
fähigkeit groß,  weshalb  er  eine  geringere  Saatmenge  benötigt. 
Er  begnügt  sich  auch  mit  geringeren  Böden,  dagegen  verträgt 
er  keine  starke  Stickstoffdüngung  und  besitzt  gegen  Lager  und 
Rost  nur  eine  mittlere  Widerstandskraft.  Daher  wird  auf  den 
kräftigeren  Äckern  Rimpaus  früher  Bastard  gebaut,  der  steifhalmig 
und  rostfrei  ist  und  selbst  bei  großer  Dürre  noch  ein  großes, 
schweres,  rotgelb  gefärbtes  Korn  und  wesentlich  höhere  Erträge 
gibt  als  der  mährische  Kolbenweizen.  Dagegen  ist  er  nicht  so 
winterfest  und  schwerer  verkäuflich.  Der  Banaler  Weizen,  der 
wegen  seiner  bedeutenden  Frühreife  aus  betriebstechnischen 
Gründen  angebaut  wird,  gibt  ebenfalls  meist  höhere  Erträge  und 
ist  ebenso  gut  verkäuflich  als  der  mährische  Kolbenweizen. 

Von  Sommerweizensorten  wurden  früher  Noe,  Champlain 
und  Heines  verbesserter  Sommerkolbenweizen  gebaut,  die  aber  sehr 
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stark  unter  chlorops  taeniopus  litten  und  keine  so  hohen  Erträge 
zu  liefern  vermochten  wie  der  einheimische  mährische  Bartweizen, 
der  jetzt  hauptsächlich  gebaut  wird.  Er  ist  frühreif,  ziemlich 
staifhalmig,  rotkörnig  und  liefert  gleichmäßige  Erträge.  Der  Anbau 
der  Wintergerste  ist  erst  in  den  letzten  Jahren  eingeführt  worden 
urd  hat  sich  gut  bewährt;  es  wird  die  vierzeilige  Mammutgerste 
ge  baut. 

Von  Sommergerstensorten  wird  fast  ausschließlich  Hanna- 
gerste (Braugerste)  und  zwar  die  von  Emanuel  Ritter  von  Pros- 
kcwetz  d.  J.  gezüchtete  „Hanna-Pedigreegerste“  gebaut.  Als  steif- 
helmige  Gerste  wird  in  den  Niederungen  und  auf  besonders 
kräftigen  Böden,  wo  die  Hannagerste  lagern  würde,  in  kleinem 
Maßstabe  die  Züchtung  des  schlesischen  Landwirtes  Kneifei,  die 
sogenannte  Kneifeigerste  verwendet.  Sie  zeichnet  sich  durch  ein 
bauchiges,  kurzes  und  dickes  Korn  aus,  erzielt  allerdings  nicht 
dij  Erträge  der  Hannagerste;  immerhin  sind  diese  bei  reichem 
Strohwuchs  befriedigend.  Der  Anbau  der  Imperialgersten,  die  ja 
etenfalls  steifhalmig  sind,  bewährte  sich  nicht,  da  sie  bei  dem 
trockenen  Klima  meistens  ein  gedrücktes  Korn  geben. 

Als  Winterroggen  wird  in  der  Hauptsache  der  Zeeländer 
gebaut,  der  die  beste  Beschaffenheit  und  die  höchsten  Erträge 
liefert;  nur  ein  geringer  Teil  der  Roggenfläche  ist  mit  v.  Pros- 
kdwetzschem  Frühroggen  bebaut,  dessen  niedrige  Erträge  aber 
mit  seinen  sonstigen  guten  Eigenschaften,  wie  großer  Frühreife 
und  äußerst  feinschaligem,  lichten  Korn  in  keinem  Einklang  stehen. 
Dir  Sommerroggenbau  wird  sozusagen  nicht  betrieben. 

Der  Haferbau  hat  nur  einen  geringen  Umfang  (von 
4i  >00  ha  im  Jahre  1915  nur  45  ha  = 1 ®/o).  Obwohl  die  Hafer- 
pi  eise,  besonders  in  den  letzten  Jahren,  hoch  und  stetig  steigend 
waren  und  auch  die  Erträge  befriedigend  sind,  kann  Hafer,  da 
er  die  Vermehrung  der  Rübennematode  begünstigt,  mit  Rücksicht 
auf  den  Rübenbau  nur  in  beschränktem  Maße  angebaut  werden. 
El!  wird  hauptsächlich  der  sog.  Milnerhafer  eine  Züchtung  der 
S latgutanstalt  Heraletz  in  Böhmen,  verwandt,  der  sehr  frühreif 
ist  und  ein  sehr  schweres,  volles  und  feinschaliges  Korn  gibt. 
V 3n  andern  Sorten  seien  erwähnt  Beselers,  Anderbecker,  Duppauer 
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und  Kylbergs  schwedischer  Hafer,  die  aber  weder  an  Ertrag  noch 
an  Gewicht  in  dieser  Gegend  an  den  Milnerhafer  heranreichen. 

Als  Erbse  wird  die  Viktoriaerbse  gebaut,  welche  in  günstigen 
Jahren  bedeutende  Erträge  gibt  und  sich  besonders  auszeichnet 
dadurch,  daß  sie  sich  leicht  weichkocht  und  frei  von  Käfern  ist. 
In  früheren  Jahren  wurde  auch  die  grüne  „Folger“  gebaut,  deren 
Anbau  man  jedoch  aufgab,  weil  sie  schwer  verkäuflich  war.  Der 
Feldbohnenbau  wurde  in  den  letzten  10 — 15  Jahren  immer 
mehr  erweitert,  da  infolge  der  Einschränkung  besonders  des 
Samenrübenbaues  eine  andere  Vorfrucht  für  Weizen  gesucht 
werden  mußte,  die  einerseits  in  der  Feldbohne,  von  der  eine 
heimische  Sorte  mit  rundem,  mittelgroßen  Korne  gebaut  wird, 
andrerseits  im  Mohn  gefunden  wurde.  Als  dessen  Vertreter  baut 
man  den  mährischen  Blaumohn,  auch  blauer  Schließmohn 
genannt,  im  Gegensätze  zu  dem  mitunter  üblichen,  grauen 
Schüttelmohn. 

Als  Futterpflanzen  werden  Esparsette  und  Rotklee 
gebaut,  von  denen,  falls  die  Blüte  günstig  verlaufen  ist,  ein  kleiner 
Teil  zur  Samengewinnung  stehen  bleibt.  Die  Esparsette  verträgt 
die  Trockenheit  am  besten  und  gedeiht  infolge  des  hohen  Kalk- 
gehaltes der  in  Frage  kommenden  Böden  so  vorzüglich,  daß  sie 
Heuerträge  bis  zu  50  dz  auf  1 ha  liefert.  Meist  bleibt  sie  nur 
ein  Jahr  stehen,  da  diese  Zeit  zur  Verbesserung  der  Böden  genügt 
und  sie  außerdem  im  Interesse  des  Rübenbaus  das  Feld  nicht 
zu  lange  mit  Beschlag  belegen  darf.  Deshalb  wird  auch  Luzerne 
fast  gar  nicht  gebaut.  Teilweise  ersetzt  die  Esparsette  auch  den 
Rotklee,  der  in  den  typischen  schweren  Hannaböden  (humosem 
Lehm)  nur  in  günstigen  Jahren  gedeiht.  Gemenge  (Mischling, 
Wickhafergemenge)  wird  nur  in  sehr  bescheidenem  Umfange 
gebaut,  hauptsächlich  auf  neu  übernommenen  Feldern  zur  Be- 
kämpfung des  Wildhafers  und  des  Hederichs. 

Der  eigene  Samenrübenbau,  der  in  früheren  Jahren  mit 
einem  starken  Verkaufe  verbunden  war,  mußte  — wie  bereits 
erwähnt  — infolge  der  Vermehrung  von  Rübenschädlingen  fast 
ganz  gestrichen  werden,  derjenige  Österreichs  ging  nach  kurzer 
Blütezeit  wieder  ein,  und  so  werden  jetzt  die  Rübensamen  zum 
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grollten  Teile  aus  Deutschland  bezogen.  Es  werden  in  der 
Hauptsache  Klein-Wanzlebener  Original  und  Schreibers  Original 
geb  iut.  Außerdem  wurden  Versuche  mit  schwedischer,  deutsch- 
schwedischer und  Dobrowitzer  Zuckerrübe  gemacht.  Ich  füge  eine 
im  I aboratorium  der  Zuckerfabrik  auf  gestellte  Rübenuntersuchungs- 
tab(  Ile  bei.  Die  Untersuchungen  wurden  an  Rüben  gemacht,  die 
in  der  letzten  Oktoberwoche  1914  dem  Felde  entnommen  wurden. 


Sorte  der  Rüben 

Rüben- 

gewicht 

g 

Saftuntersuchung 

Brix 

Polari- 

sation 

Nicht- 

Zucker 

Quotient 

Zuckergehalt 
in  der  Rübe 

Dol  rowitzer .... 

522 

23,3 

20,84 

2,46 

89,4 

18,6 

jj  .... 

417 

22,6 

20,45 

2,15 

90,4 

18,0 

Schwedische  . . . 

557 

23,9 

21,54 

2,36 

90,1 

19,0 

Del  tsch-Schwedische 

573 

22,6 

20,14 

2,46 

89,1 

17,4 

Kl.  Wanzleb.  Original 

522 

23,5 

20,79 

2,71 

88,4 

18,0 

528 

23,1 

20,88 

2,22 

90,3 

18,4 

Schreibers  Original  . 

517 

22,9 

20,44 

2,46 

89,2 

17,6 

517 

23,4 

20,93 

2,47 

89,4 

18,8 

c)  Die  Bodenbearbeitung. 

Das  Beackern  der  Felder  wird  tunlichst  im  Herbste  vor- 
get  ommen  und  möglichst  vollendet;  diese  Arbeiten  werden  im 
Frthjahre  vermieden,  da  hierdurch  bei  dem  zumeist  trockenen 
Kli  na  dem  Boden  zuviel  Feuchtigkeit  entzogen  wird.  Besonderes 
Ge  Vicht  legt  man  auf  das  sofortige  Stürzen  der  Stoppeln  mittels 
vierschariger  Pflüge  nach  der  Getreideernte.  Während  die 
Mandeln  noch  auf  dem  Felde  liegen,  beginnen  die  Schälpflüge 
beieits  ihre  Arbeit,  die  bis  spätestens  10.  August  beendet  ist. 
De  • Zweck  dieses  sofortigen,  leichten  Stürzens  der  Stoppeldecke 
ist.  ein  möglichst  schnelles  Auflaufen  des  Getreideausfalles  sowie 
dei  Unkrautsamen  zu  erreichen  und  hierdurch  das  Feld  für  die 
nächste  Frucht  möglichst  rein  zu  machen,  sowie  Bekämpfung 
de:.  Zabrus  gibbus,  der  in  der  dortigen  Gegend  nach  Gerste 
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häufig  und  sehr  stark  auftritt.  Wie  bereits  erwähnt,  werden  die 
Felder,  soweit  nur  irgend  möglich,  dann  auch  im  Herbste  tief, 
d.  h.  zur  Saat  geackert.  In  den  70er  Jahren,  also  zu  Beginn 
der  Wirtschaftsführung,  wurde  eine  zweite  Pflugfurche  im  Früh- 
jahre von  den  Witterungsverhältnissen  abhängig  gemacht,  zum 
Teil  geschieht  das  natürlich  auch  heute  noch.  Wurde  nach  vor- 
ausgegangenem Stoppelsturz  im  Herbste  noch  gut  geackert, 
war  der  Winter  günstig  gewesen,  d.  h.  war  die  Ackerkrume  bei 
hinlänglicher  Feuchtigkeit  ein-  oder  mehrmals  von  Frösten 
genügend  durchdrungen,  war  der  Boden  von  namentlich  bald 
nach  der  Ackerung  auftretenden  Schlagregen  nicht  festgeschlagen 
worden,  so  begnügte  man  sich  beim  zeitigen  Frühjahrsanbau 
mit  einem  einmaligen  Abeggen  im  Frühjahre.  Bei  etwas  härterer 
Krume  ließ  man  die  Exstirpatoren  arbeiten,  bei  festgewordenem 
Boden  jedoch  oder  besonders  beim  Hervorbrechen  von  viel  Un- 
kraut, namentlich  Disteln,  oder  auch  bei  späterer  Anbauzeit 
wurde  eine  Frühjahrsfurche  gegeben.  Heute  erhält  unter 
normalen  Verhältnissen  jede  Frucht  mit  Ausnahme  der  Gerste 
zwei  Pflugfurchen.  Die  Ackerungen  werden  teils  von  den 
beiden  Fowlerschen  Dampfpfluggarnituren,  teils  von  Ge- 
spannpflügen besorgt.  Jene  haben  hauptsächlich  die  Ackerung 
für  die  Rübe  zu  leisten.  Die  Gesamtleistung  der  16  HP-Garnitur 
belief  sich  in  der  ganzen  Wirtschaft  im  Jahre  1907  auf  676  ha, 
im  Jahre  1908  auf  668  ha  und  im  Jahre  1909  auf  556  ha,  die- 
jenige der  20  HP-Garnitur  ebenfalls  auf  der  gesamten  Wirtschafts- 
fläche im  Jahre  1908  auf  804  ha  und  im  Jahre  1909  auf 
672  ha.  Auf  der  550  ha  umfassenden  Hofwirtschaft  leisten  die 
Dampfpflüge  etwa  80  ha  der  Ackerung  mit  einer  täglichen 
Durchschnittsleistung  von  8 ha.  Der  Rest  der  Ackerungen  wird 
von  den  Gespannpflügen  besorgt,  deren  Bespannung  zum  weit- 
aus größten  Teile  aus  Zugochsen  besteht,  was  schon  aus  dem 
großen  Bestand  an  Zugvieh  ersichtlich  ist  (S.  84). 

Für  die  Zuckerrübe  ackert  man  das  Feld,  sobald  die  Vorfrucht 
dieses  verlassen  hat,  mit  Gespannpflügen  14,4—16,8  cm  (6  bis 
7 Zoll)  tief.  Mit  dieser  ersten  Pflugfurche  wird  möglichst 
auch  der  Stallmist  seicht  eingebracht.  Sobald  die  Gare  ein- 
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getreien  ist,  nimmt  man  dann  entweder  mit  dem  Gespannpfluge 
die  Tiefackerung  vor  oder  aber  ackert  man  das  Feld  mit  dem 
Damf  fpfluge  auf  19,2  bis  24  cm  (8  bis  10  Zoll)  und  lockert  es 
mit  d ;m  Untergrundwühler  auf  weitere  7,2  bis  9,6  cm  (3  bis  4 Zoll). 
Im  F ühjahre  wird  die  Ackerkrume  dann  mit  Walze,  Exstirpator, 
Egge,  zweiter  Walze  und  zweiter  Egge  — naturgemäß  ist  diese 
Frühj  ahrsbearbeitung  abhängig  von  der  durch  die  Witterungs- 
verhältnisse des  Winters  veranlaßten  Bodenbeschaffenheit  — 
nochmals  übergangen  und  zur  Saataufnahme  aufs  vorzüglichste 
vorbereitet.  Eine  Egge  leistet  täglich  mit  zwei  Wechselbezügen 
etwa  3 ha,  ein  Exstirpator  ebenso  1,5  ha.  Die  Kosten  für  die 
besagte  Vorbereitung  des  Feldes  (Bespannung  und  Löhne)  stellen 
sich  luf  etwa  24  K für  1 ha. 

Für  das  Getreide  wird  das  Feld  mittels  vierschariger  Pflüge 
sogle  ch  nach  der  Ernte  leicht  gestürzt,  d.  h.  geschält.  Nachdem 
das  L nkraut  aufgelaufen  und  die  Bodengare  eingetreten  ist,  wird 
die  Saatfurche  gegeben,  das  Feld  möglichst  klar  geeggt  und 
mindjstens  14  Tage  in  schwarzer  Brache  gehalten,  falls  Gerste 
die  Vorfrucht  war,  bevor  man  mit  der  üblichen  Saat  des 
Winterroggens  beginnt.  Baut  man  Sommergerste  nach  Rübe  an, 
so  erhält  sie  noch  im  Herbste  die  Saatfurche,  es  wird  somit 
zur  Gerste  nur  einmal  gepflügt. 

d)  Die  Düngung. 

Der  Dünger  ist  sowohl  animalischer  wie  auch  künstlicher 
Art.  Der  gesamte  in  der  Wirtschaft  erzeugte  Stallmist  kommt 
fast  iusschließlich  den  Zuckerrüben  zugute,  in  seltenen  Fällen 
dem  Mischling  und  den  Kartoffeln.  Er  wird  im  Juni  auf  die 
umzt  brechende  Kleestoppel  aufgebracht,  der  Rest  im  Herbst 
ausschließlich  zur  Rübe;  im  Frühjahre  düngt  man  gar  nicht 
oder  nur  ausnahmsweise  zu  Mischling  oder  Kartoffel  mit  Stall- 
mist. Sämtliche  Düngerstätten  wurden  auf  Kosten  der  Pacht- 
gesel  Schaft  ausgebaut,  um  eine  zweckmäßige  Düngerpflege  üben 
zu  k innen,  zu  welchem  Zwecke  auf  jedem  Hofe  ein  eigener 
Manr  vorhanden  ist.  ln  dieser  Wirtschaft  sind  die  Dünger- 
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Stätten  nicht  überdacht;  andere  Wirtschaften  jedoch,  die  den 
Vorteil  dieser  Überdachung  erkannten,  deren  Kosten  sich  auf  etwa 
3000  K belaufen,  haben  sie  eingeführt.  Ferner  ist  es  wohl  in  allen 
Wirtschaften  üblich,  daß  der  Düngerpfleger  mittels  einer  Pumpe 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Gülle  über  die  Dungstätte  spritzt,  eine 
Maßnahme,  von  der  jedoch  infolge  des  hierbei  eintretenden  Stick- 
stoffverlustes abzuraten  ist. 

Die  Gaben  an  Kunstdünger  sind,  obwohl  die  Wirtschaft 
infolge  der  bedeutenden  Zahl  von  Mastochsen  nicht  viehschwach 
genannt  werden  kann,  sehr  bedeutend.  Sie  ermöglichen  es, 
den  größten  Teil  der  Wirtschaftsfläche  jährlich  zu  düngen.  Be- 
stimmte Regeln  für  die  Düngung  sind  nicht  aufgestellt,  da  sich 
diese  nach  dem  Düngungszustande  des  zu  düngenden  Feldes 
richtet.  Immerhin  schwanken  die  Düngergaben  nur  innerhalb 
gewisser  Grenzen.  Die  Zuckerrübe  erhält  an  Kunstdünger  auf 
1 ha  etwa  4 dz  Phosphat  in  die  Drillfurche  und  4 dz  Chilisalpeter 
als  Kopfdünger.  Wird  die  Rübe  nach  Stickstoffsammlern  gebaut, 
so  setzt  man  die  Chilisalpetergabe  auf  2 bis  1,5  dz  herab.  Gerste 
erhält  2 dz  Superphosphat,  1,5  dz  407oiges  Kalisalz,  0,75  dz 
schwefelsaures  Ammoniak  auf  1 ha.  Schwächere  Felder  erhalten 
außerdem  eine  Kopfdüngung  von  0,7 — 1 dz  Chilisalpeter. 
Kommt  die  Gerste  jedoch  nach  gedüngter  Rübe,  die  auf  Espar- 
sette folgt,  dann  erhält  sie  keine  Kunstdüngung,  ebensowenig 
wenn  sie  in  tiefgründigen  Lagen  angebaut  wird.  Die  Winterungen 
erhalten,  falls  sie  nach  Leguminosen  folgen,  3 dz  Superphosphat 
und  1,5  dz  40%iges  Kalisalz,  folgen  sie  auf  Gerste,  so  erhalten 
sie  außerdem  noch  eine  Stickstoffdüngung  von  0,75  dz  schwefel- 
saurem Ammoniak  im  Herbste  oder  0,75  bis  1 dz  Chilisalpeter 
im  Frühjahre.  Folgt  jedoch  Winterroggen  auf  Klee  oder 
Hülsenfrüchte,  so  bleibt  er  meist  ungedüngt,  folgt  diese  Pflanze 
auf  Kartoffeln  oder  Gerste,  so  erhält  sie  im  Frühjahre  eine  Kopf- 
düngung von  1 dz  Chilisalpeter.  Hafer  erhält  2 dz  Chilisalpeter 
und  1,5  dz  40%iges  Kalisalz.  Bohne,  Erbse,  Mischling  und  Klee 
bleiben  in  den  meisten  Fällen  ohne  Kunstdüngung.  Ferner  wird 
jedem  Feld  etwa  jedes  zehnte  Jahr  Saturationsschlamm  zugeführt, 
wobei  500—600  dz  auf  1 ha  gegeben  werden,  oder  aber  es  wird 


mit  <alk  gedüngt,  in  welchem  Falle  auf  1 ha  40  dz  gebreitet 
werdm. 

Der  nun  folgende  Düngungsausweis  für  einen  Hof  der  Wirt- 
schalt und  die  gesonderten  Düngungsausweise  werden  das  Bild 
vervollständigen. 
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Die  gesamte  Ackerfläche  betrug  im  Jahre  1869  356,93,  im 
Jahr  j 1878  dagegen  371,41  ha.  Hiervon  wurden  im  ersten  Jahre 
(1860)  90,56,  im  anderen  Jahre  (1878)  107,3  ha  gedüngt,  wie 
aus  fer  obigen  Übersicht  hervorgeht. 
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‘ Das  Gewicht  einer  Fuhre  beträgt  etwa  14—15  dz. 
^ Kalkstickstoff. 


I 


71 


Es  wurden  im  Wirtschaftsjahre^  1892  3 zur 

Zuckerrübe  138  ha  gedüngt  mit  895,5  Fuhren  Stalldünger, 
somit  auf  1 ha  6,5  Fuhren  mit  439  dz  Chilisalpeter,  somit  auf 
1 ha  3,2  dz,  mit  583  dz  Superphosphat,  somit  4,2  dz  auf  1 ha, 
und  mit  936  Fuhren  Saturationsschlamm,  auf  1 ha  somit  etwa 
6,8  Fuhren.  Für 

Winterweizen  wurden  10,45  ha  mit  153  Fuhren  Stallmist, 
das  sind  auf  1 ha  etwa  14,64  Fuhren,  gedüngt,  für 

Mischling  erhielten  20,8  ha  189  Fuhren  Stallmist,  mithin 
auf  1 ha  etwas  über  9 Fuhren,  70  dz  Chilisalpeter,  auf  1 ha 
somit  6,25  dz,  und  50  dz  Superphosphat,  auf  1 ha  2,4  dz.  Zu 

Sommerweizen  wurden  auf  6,4  ha  102,5  Fuhren  Stallmist 
gegeben,  was  auf  1 ha  16  Fuhren  ausmacht.  Zu 

Kartoffeln  wurden  17,5  ha  gedüngt  mit  234,5  Fuhren  Stall- 
dünger, auf  1 ha  13,4  Fuhren,  36  dz  Chilisalpeter,  auf  1 ha  wenig 
über  2 dz,  und  45  dz  Superphosphat,  macht  2,6  dz  auf  1 ha. 

Im  Wirtschaftsjahre  1913/14  wurden  laut  Düngungsausweis 
gedüngt  zu 

Rüben  146,08  ha  mit  2364  Fuhren  Stalldünger  (1  ha  = 
16,2  Fuhren),  1366  Fuhren  Saturationsschlamm  (1  ha = 9,35  Fuhren), 
528  dz  Chilisalpeter  (1  ha  = 3,6  dz),  548  dz  Superphosphat 
(1  ha  = 3,75  dz); 

Winterweizen  53,04  ha  mit  4 dz  schwefelsaurem  Ammoniak 
(1  ha  = 0,07  dz),  80  dz  40  Vo  igetn  Kalisalz  (1  ha  = 1,51  dz),  102  dz 
Thomasschlacke  (1  ha  = 1,9  dz); 

Wintergerste  23  ha  mit  35  dz  40”/oigcm  Kalisalz  (1  ha 
= 1,52  dz),  46  dz  Thomasschlacke  (1  ha  = 2 dz); 

Sommergerste  148  ha  mit  294  dz  Superphosphat  (1  ha 
= 1,98  dz),  216  dz  407o*gem  Kalisalz  (1  ha  = 1,43  dz),  30  dz 
schwefelsaurem  Ammoniak  (1  ha  = 0,2  dz); 

Mohn  14  ha  mit  28  dz  Chilisalpeter  (1  ha  = 2 dz),  42  dz 

Superphosphat  (1  ha  = 3 dz); 

Sommerroggen  0,35  ha  mit  einer  ganz  geringen  Gabe  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  und  einer  ebensolchen  von  Super- 
phosphat. 

' Das  Wirtschaftsjahr  beginnt  am  1.  März. 
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Im  Wirtschaftsjahre  1914/15  wurde  die  Chilisalpetergabe,  da 
Chilisalpeter  (16 7o  N)  infolge  der  kriegerischen  Ereignisse  nicht 
erhältlich  war,  durch  1,5—2  dz  schwefelsaures  Ammoniak  (21“/o  N) 
und  1 cz  Kalkstickstoff  (8°/o  N)  für  1 ha  ersetzt.  Allerdings  eignet 
sich  Ka  kstickstoff  infolge  seiner  physikalischen  Eigenschaften  nicht 
zur  Kopfdüngung,  sodaß  diese  notgedrungen  weggelassen  werden 
mußte.  Die  Rübe  erhielt  den  ganzen  animalischen  Dünger 
(2610  1 Uhren),  schwefelsaures  Ammoniak  und  Kalkstickstoff  in 
der  er\  zähnten  Höhe  und  die  gewöhnliche  Superphosphatgabe 
von  an  lähernd  4 dz.  Auch  die  übrigen  Kulturgewächse  wurden 
wie  sonst  üblich  gedüngt,  doch  wurde  hier  der  Chilisalpeter  nur 
durch  ^ mmoniak  ersetzt,  da  der  Kalkstickstoff  ausschließlich  den 
Rüben  gegeben  wurde.  Ich  will  als  Beispiel  den  Mohn  erwähnen, 
der  hier  ein  erst  wenige  Jahre  eingeführtes  Kulturgewächs  und 
dieses  Jahr  infolge  der  langen  Trockenzeit  im  Mai  und  Juni 
fast  ga  iz  zugrunde  gegangen  ist.  Es  wurden  16  ha  mit  Mohn 
angeba  it  und  eine  Gabe  von  24  dz  schwefelsaurem  Ammoniak 
(1  ha  = 1,5  dz  statt  2 dz  Chilisalpeter  im  vorigen  Jahre)  und  40  dz 
Superpliosphat  (1  ha  = 2,5  dz)  gegeben.  Im  übrigen  erhielten 
der  Wiiiterweizen  Superphosphat  und  Kalisalz,  der  Winterroggen 
schwefelsaures  Ammoniak  (217o),  Superphosphat  und  Kalisalz 
(40%),  der  Sommerroggen  Superphosphat  und  Kalisalz,  die 
Wintergerste  Kalisalz  und  Thomasschlacke,  die  Sommergerste 
Ammoniak,  Superphosphat  und  Kalisalz,  zusammen  in  den  in 
der  vorstehenden  Übersicht  verzeichneten  Mengen. 

Zu  n Schlüsse  erwähne  ich  noch,  daß  die  Versuche,  die  mit 
der  Grindüngung  hier  gemacht  worden  sind,  sich  im  all- 
gemeinen nicht  bewährt  haben  und  daß  daher  die  Gründüngung 
aufgelassen  wurde.  Infolge  der  trockenen  Witterung  kamen  die 
Gründüigungspflanzen  nicht  zu  entsprechendem  Gedeihen,  ihr 
Anbau  Degünstigte  jedoch  Verunkrautung  des  Bodens.  Außerdem 
werden  in  Mischling  (Gemenge),  Bohne,  Erbse  und  Klee  soviel 
Stickstcffsammler  gebaut,  daß  die  Gefahr  des  Lagerns  der 
Getreide  Sorten  ohnehin  schon  groß  ist,  sich  der  Anbau  von 
Gründüigungspflanzen  also  auch  aus  diesen  Gründen  erübrigt. 

Aus  den  Düngungsausweisen  ersehen  wir,  daß  die  Düngung 
immer  stärker  und  zweckmäßiger  geworden  ist  und  daß  die 
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Wirtschaft  in  diesem  so  wichtigen  Punkte  mit  den  neuzeitlichen 
Erkenntnissen  über  sachgemäße  Düngung  stets  Schritt  gehalten 
hat.  Während  im  Jahre  1869  nur  90,56  ha  von  356,93  ha  nach 
einem  von  altersher  übernommenen  Vorbild  recht  mangelhaft 
gedüngt  wurden,  sehen  wir,  daß  im  Laufe  der  Jahrzehnte  eine 
immer  größere  Fläche  mit  Kunstdünger  — der  Stalldünger  konnte 
und  kann  naturgemäß  den  Bedarf  nicht  decken  — überbreitet  wurde, 
im  Wirtschaftsjahre  1914/15  bereits  456,31  ha  von  550  ha  Gesamt- 
fläche. Daß  eine  solche  Steigerung  der  Düngungsgaben  und  der 
gedüngten  Flur  große  wirtschaftliche  Vorteile  in  bezug  auf  Boden- 
verbesserung und  Erträge  in  sich  schließt,  ist  ohne  weiteres  klarL 

e)  Der  Anbau. 

Die  Saat  der  Kulturgewächse  wird  ausschließlich  mit  der  Drill- 
machine  besorgt,  mit  Ausnahme  der  Kartoffeln,  die  mit  der  Hand 
gelegt  werden.  Eine  Getreidedrillmaschine  leistet  mit  Wechsel- 
bezügen täglich  7 ha,  eine  Rübendrillmaschine  mit  Wechsel- 
bezügen am  Tag  5 ha.  Bei . den  Drill-  wie  auch  bei  den  Mäh- 
maschinen werden,  da  der  Zug  leicht  ist  und  die  Arbeit  schnell 
vor  sich  gehen  soll,  ausschließlich  Pferde  verwandt.  Die  üblichen 
Drillweiten  betragen  bei  Winterung  und  Erbse  20—22,  bei 
Sommerung  12—17  cm.  Die  Rübe  wird  auf  40  cm  gedrillt, 
und  in  den  Reihen  später  auf  20—25  cm  versetzt.  Das  Dibbeln 
der  Rübe,  das  früher  geübt  wurde,  ist  ebenso  wie  das  Anhäufeln 
aufgelassen  worden.  Der  Mohn  wird  auf  36  cm  Reihenweite 
gedrillt,  im  übrigen  wie  die  Rübe  behandelt.  Nur  beim  Ver- 
einzeln muß  darauf  geachtet  werden,  daß  die  einzelnen  Pflanzen 
nicht  so  weit  voneinander  stehen,  wie  dies  bei  der  Rübe  der 
Fall  ist,  da  sich  sonst  zahlreiche  Seitentriebe  bilden,  deren 
Samenköpfe  später  reifen  als  diejenigen  des  Haupttriebes,  woraus 
sich  naturgemäß  Ernteschwierigkeiten  ergeben  würden.  Die  Anbau- 
kosten (Lohn  und  Bespannung)  betragen  für  1 ha  etwa  2,80  K. 

Die  aufgegangene  Saat  des  Winterroggens  wird  im  Frühjahre 
angewalzt,  ebenso  wird  der  Winterweizen  mit  der  Cambridgewalze 
übergangen  und  mit  dem  Kultivator,  der  mit  (2)  Wechselbezügen 

, ‘ Der  Kostenaufwand  an  Kunstdünger  für  1 ha  Ackerland  beträgt 

etwa  52  K jährlich. 
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tägli(  h 4 ha  leistet,  durchgefahren,  später  mit  der  Hand  nach- 
gebe: ;sert  und  gejätet,  falls  die  Zeit  es  erlaubt.  Die  Sommerung 
wird  meist  nur  mit  der  Pferdehacke  durchgegangen  und  später 
gejätjt.  Bei  Feldern  jedoch,  die  schon  längere  Zeit  von  der 
Fach  gesellschaft  bewirtschaftet  werden,  ist  der  Kulturzustand  so 
hoch  daß  die  besagte  Behandlung  der  Sommerung,  gegebenen- 
falls auch  des  Winterroggens,  ohne  Schaden  weggelassen  werden 
könnm,  falls  die  Arbeiten  in  der  Rübenpflege  keine  Zeit  hierzu 
lassen.  Bei  neu  übernommenen  verunkrauteten  Feldern  muß 
allere  ings  die  besagte  Pflege  der  Saat  durchgeführt  werden. 

)ie  Rübe  und  der  Mohn  werden  mit  der  Pferdehacke  oder  der 
Hane  2— 3 mal  gehackt,  mitunter,  wenn  die  Verkrustung  des  Bodens 
durch  Regengüsse  es  nötig  macht,  sogar  öfter,  und  zwischen  der 
erste  1 und  zweiten  Hacke  vereinzelt.  Ich  bringe  später  (S.  81) 
eine  Ibersicht  der  Rübenkulturkosten  aus  verschiedenen  Jahren. 

■)er  Samenbedarf  ist  sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  ziemlich 
gleidi  geblieben,  nur  der  Bedarf  an  Rübensamen  ist  deshalb 
gesti  egen,  weil  die  bei  dem  starken  Rübenbau  sich  naturgemäß 
verm  ährenden  Rübenschädlinge  heute  eine  dichtere  Aussaat  vor- 
teilhcfter  erscheinen  lassen,  dagegen  sind  die  Preise  des  Rüben- 
samens, die  früher  wesentlich  höher  waren,  auf  80  K für  den 
Doppelzentner  heruntergegangen.  Es  ist  an  Saatgut  für  1ha  nötig: 


Rübe  . . 0,4 — 0,5  dz  gegen 

0,31  dz  im  Jahre  1883 

Weizen 

1,5  „ 

Roggen  

1,6  „ 

Gerste 

1,4  „ 

Erbse  

2,5  „ 

Pferdebohne 

1,8  „ 

Esparsette 

1,2  „ 

Gemenge 

0,7  „ 

Hafer 

1,7  „ 

Mohn 

0,1  „ 

Rotklee 

0,21  „ 

Gewöhnlich  wird  der  Frühjahrsanbau  am  15.  März  begonnen 
und  c m 20.  April  beendet,  der  Herbstanbau  beginnt  in  der  zweiten 
Hälfte  des  August  und  ist  Mitte  September  zu  Ende. 
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f)  Die  Verwendung  des  Ackerlandes  und  Erträge. 

Die  nun  folgenden  Ausführungen  geben  ein  Bild  von  der 
Verwendung  des  Ackerlandes  der  Einzelhofwirtschaft  sowie  von 
dessen  Erträgen,  wobei  für  die  Jahre  1869  und  1878  nur  die 
Fläche  des  Haupthofes  berücksichtigt  werden  kann,  ebenso  wie 
dies  beim  Düngerverzeichnis  der  Fall  war,  da  sich  die  Zahlen  für 
den  Nebenhof  nicht  mehr  feststellen  ließen.  Diese  Tatsache  ändert 
jedoch  nichts  an  dem  Gesamtbilde,  weil  der  Nebenhof  nach  dem- 
selben Plane  wie  der  Haupthof  bewirtschaftet  wurde.  Der  Zweck 
der  Ausführungen,  nämlich  die  Verwendung  des  Ackerlandes  und 
die  Erträge  in  den  verschiedenen  Jahren  vergleichen  zu  können, 
wird  auch  so  erfüllt. 


Für  das  Jahr  1869. 


Rüben  . . . 

97,16  ha  20641,86  dz, 

1 ha  212,45  dz 

Winterweizen  . 

57,66  „ 

516  Schocke^ 

Stroh,  904,45  dz  Körner 

1 „ 

8,6  „ 

„ 15,8 

yy  yy 

Winterroggen  . 

50,06  „ 

373 

„ 777,5 

yy  yy 

1 . 

7,6  „ 

« 15,5 

yy  yy 

Sommerroggen 

28,84  „ 

162,5  „ 

„ 366,96 

yy  yy 

1 « 

5,6  „ 

12  7 

yy  yy 

Sommergerste 

51,43  „ 

505,-  „ 

„ 1083,7 

yy  yy 

1 „ 

00 

21,0 

yy  yy 

Hafer  . . . 

11,36  „ 

77,-  „ 

„ 199,22 

yy  yy 

1 „ 

6,7  „ 

„ 17,5 

yy  yy 

Hirse  . . • 

. 6,52  „ 

41,2  „ 

„ 104,59 

yy  yy 

1 „ 

6,3  „ 

„ 16,- 

yy  yy 

Gemenge  . . 

• 

00 

131,33  dz, 

1 ha  22,72 

„ Heu 

Rotklee  . . 

. 30,70  „ 

602,35  „ 

1 „ 19,62 

yy  yy 

Wiesen  . . 

. 17,42  „ 338,28  „ 1 „ 19,42 

Gesamtfechsung  auf  356,93  ha: 

yy  yy 

Körner  . . 

. 3436,52  dz,  Stroh  . . 1674,7 

Schocke 

Heu  . . . 

. 1071,96 

„ Rüben  . 20641,86  dz. 
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Für  das  Jahr  1878. 


Rüben  . . . 116,01  ha 

27069,20  dz. 

1 ha  233,33  dz 

Winterweizen  . 12,40 

148  Schocke  Stroh, 

, 255,84  dz  Körner 

1 

JJ 

12  „ 

20,6  „ 

» 

WinteTOggen  . 51,64 

» 

393 

846,75  „ 

1 

7,6  „ 

W 

16,4  „ 

w 

Somrr  erroggen  28,5 

» 

229,-  „ 

» 

478,78  „ 

w 

1 

J) 

8, — „ 

)) 

20,3  „ 

J) 

Somn  ergerste  132,15 

5? 

1165,-  „ 

W 

2838,66  „ 

» 

1 

J) 

8,8  „ 

21,4  „ 

J} 

Hafer  ...  9,2 

» 

67,-  „ 

133,4  „ 

yy 

1 

7,3  „ 

14,5  „ 

yy 

Gerne  ige  . . 2,30 

51,30  dz, 

1 ha  22,30  „ 

Heu 

Rotklee  . . . 2,70 

JJ 

108,-  „ 

1 

» 40,60  . 

yy 

Wiesei  . . . 16,51 

» 

376,40  „ 

' 1 

„ 22,80  „ 

yy 

Gesamtfechsung  auf  371,41  ha: 

Körne  ■ . . . . 4553,43  dz,  Stroh  . . 2002  Schocke 

tfeu  ....  535,70  „ Rüben  . 27  069,20  dz. 


F ir  die  beiden  Jahre  1869  und  1878  sind  in  den  ürausweisen 
die  Körnererträge  in  Hektolitern  angegeben  sowie  das  durch- 
schnit  liehe  Hektolitergewicht  einer  jeden  Fruchtgattung.  Dieses 
betrug  im  Jahre  1869  für  Winterweizen  79  kg,  Winterroggen  75  kg, 
Somn- erroggen  73  kg,  Sommergerste  66  kg,  Hafer  45  kg,  Hirse 
73  kg,  im  Jahre  1878  in  derselben  Reihenfolge  78  kg,  75  kg,  74  kg, 
68  kg  und  46  kg,  Hirse  wurde  1878  nicht  gebaut.  Nach  diesen 
Zahlet  sind  die  Angaben  für  Hektoliter  in  Doppelzentner  um- 
gerechnet worden. 

D ie  Durchschnittserträge  des  Wirtschaftsabschnittes  1869  bis 
1878  Für  1 ha  in  Doppelzentner  waren  die  folgenden: 


Winterweizen 

. 14,72  d2 

: (1  hl 

= 76,7 

kg) 

Sommerweizen  . 

. 11,69  „ 

(1  „ 

= 76,00 

„) 

Winterroggen 

. 14,58  „ 

(1  „ 

= 74,40 

Sommerroggen  . 

. 13,10  „ 

(1  „ 

= 73,13 

J 

Gerste  .... 

. 20,65  „ 

(1  „ 

= 67,6 

Hafer  .... 

. 17,79  „ 

(1  „ 

= 46,8 

„) 
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Rübe 257,8  dz 

Klee 35,95  „ Heu* 

Wiesen 33,76  „ „ 

Gemenge 36,82  „ „ 


Sommerweizen  wurde  in  den  Jahren  1873  (7,29  ha),  1874 
(10,74  ha)  und  1875  (8,20  ha)  gebaut. 

Die  Durchschnittserträge  wurden  auch  hier  ermittelt,  indem 
sie  zuerst  in  Hektolitern  sowie  das  (angegebene)  Durchschnitts- 
hektolitergewicht festgestellt  und  damit  die  Hektolitererträge  in 
Doppelzentner  umgerechnet  wurden. 


Für  das  Jahr  1883. 


Rüben  . . . 93,99  ha 

i 23276  dz. 

1 ha  247,65  dz 

Winterweizen  . 25  „ 

264  Schocke  Stroh,  490,64  dz  Körner 

1 „ 

13,55 

w 

» 

19,61  „ „ 

Wechselweizen  4 „ 

30 

yy 

yy 

39,52  „ „ 

1 „ 

7,5 

yy 

yy 

9,88  „ „ 

Sommerweizen  12,71  „ 

118 

yy 

yy 

207,48  „ „ 

1 ,, 

9,17 

yy 

yy 

16,31  „ „ 

Winterroggen  . 88,65  „ 

963 

yy 

yy 

1950,99  „ „ 

1 „ 

12,18 

yy 

yy 

22,00  „ „ 

Sommergerste  128,76  „ 

1407 

yy 

yy 

2375,07  „ „ 

1 „ 

11,26 

yy 

yy 

18,44  „ „ 

Hafer  ...  10  „ 

125 

yy 

yy 

222,31  „ „ 

1 „ 

12,30 

yy 

yy 

22,23  „ „ 

Gemenge  . . 7,25  „ 

224  dz. 

1 ha  30,90  dz  Grünfutter 

Rotklee  ...  0,76  „ 

15  „ 

1 

yy 

20  „ neu 

Wiesen  ...  9,6  „ 

425  „ 

1 

yy 

46,91  , . 

Gesamtfechsung  auf  380,72  ha: 


Körner  . . 

5286,01  dz 

Stroh  . . 

2907 

Schocke 

Heu  . . . 

440 

dz 

Grünfutter 

224 

» 

Rüben  . . 

23276 

yy 
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Hierzu  kommen  an  Fläche  noch: 

in  Afterpacht  4,38  ha,  „Strickl“  . 14,03  ha 

Deputat  . . 1,95  „ unergiebig  2,84  „ 

gesamt  mithin  403,92  ha. 

Aue  1 für  dieses  Jahr  sind  die  Erträge  in  Hektolitern  in  der 
ürfe:hsungsübersicht  verzeichnet  und  wurden  nach  den  an- 
geführten Durchschnittsgewichten  in  Doppelzentnern  umgerechnet. 


Für  das  Jahr  1893. 


Rübm  . . . 
Samenrüben  . 
Winierweizen  . 

Son  merweizen 

Winterroggen  . 

Son^  mergerste 

Erb*  en  . . . 
Gen  enge  . . 
Rotklee  . . . 


139,04  ha  48  948,30  dz,  1ha  352,04  dz 


10 

630  „ 

1 „ 63  „ Rübensamen. 

34,99 

W 

521  Schocke  Stroh  883  dz  Körner 

1 

» 

14,63  „ 

„ 25,23  „ „ 

12,06 

W 

131 

„ 176,40  „ 

1 

W 

10,85  „ 

„ 14,62  „ 

32,10 

W 

444,6  „ 

„ 1063,40  „ 

1 

» 

13,85  „ 

„ 33,27  „ „ 

103,88 

5) 

1127,3  „ 

„ 2245,8  „ „ 

1 

W 

10,85  „ 

„ 21,61  „ „ 

6,57 

» 

166,85  dz, 

1 ha  25,39  dz  Körner 

12,80 

w 

217  „ 

1 „ 16,82  „ Grünfutter 

30,34 

yy 

29  „ Samen,  754  „ Heu, 

1 

yy 

0,9  „ 

24  8^5 

yy  yy  yy 

Gesamtfechsung  auf  381,78  ha: 


Körner 4508,45  dz 

Stroh 2223,9  Schocke 


Heu 754  dz 

Rüben-  und  Kleesamen . . 659  „ 

Grünfutter 217  „ 

Rüben  . 48948,30  „ 


An  Häche  kamen  hinzu: 

Afterpacht 4,99  ha 

Deputat  und  „Strickl“ . . . 9,22  „ 

unergiebig 3,80  „ 

somit  Gesamtfläche.  . . . 399,79  „ 
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Für  das  Jahr  1903. 

Rüben  . . . 145,40  ha 

59295,30  dz. 

1 ha  407,80  dz 

Winterroggen  . 41,56  „ 

605  Schocke  Stroh,  1037,32  dz  Körner 

1 „ 

14,30  „ 

25 

yy  yy  yy 

Winterweizen  . 39,11  „ 

725,30  „ 

„ 956,50  „ 

1 „ 

18,30  „ 

» 24,50  „ 

Sommerweizen  7,67  „ 

121,15  „ 

„ 170,25  „ „ 

1 ,, 

15,45  „ 

„ 22,50  „ 

Sommergerste  152,96  „ 

2026,30  „ 

. 3713,20  „ „ 

1 „ 

13,5  „ 

„ 24,30  „ „ 

Erbsen  . . . 7,40  „ 

160 

„ 187,22  . „ 

1 „ 

21 

„ 25,30  „ 

Pferdebohnen  . 16,01  „ 

481,90  „ „ 

1 „ 

30  „ „ 

Gemenge  . . 1,40  „ 

Ertrag  unbekannt,  zu  Grünfutter 

Rotklee  . . . 42,21  „ 

1336  dz  Heu, 

hiervon  gaben  9,5  ha  nur  einen  Schnitt, 

da  sie  zu 

Samen  stehen  gelassen 

wurden,  dafür  12,35  dz  Samen; 

1 « 

32  dz  Heu  und  1,30  dz  Samen 

Samenfutterrüben  3,86  „ 

97,92  dz  Samen 

1 „ 

20,20  „ 

yy 

Futterrüben  . 0,74  „ 

500 

yy 

1 „ 

675,70  „ 

yy 

Gesamtfechsung  auf  460,73  ha: 

Körner  . . 

• • • • • 

. 6546,39  dz 

Stroh  . . . 

. 3Ö37J5  Schocke 

Heu  . . . 

• • • • • 

. 1336  dz 

Klee-  und  Futterrübensamen 

. 110,27  „ 

Zucker-  und  Futterrüben  . 

. 59795,30  „ 

An  Fläche  kamen  hinzu: 

in  Afterpacht 

. . 0,70  ha 

Deputat  . . 

. . 7,66  „ 

somit  Gesamtfläche  . . 

. . 469,09  „ 

Rübet  . . . 146,08 
Winte 'weizen  62,19 

1 

W i nte  'roggen . 37,45 

1 

Somn  erroggen 
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Für  das  Jahr  1914. 

ha  61755,00  dz,  1 ha  422,90  dz 

1348  Schocke  Stroh,  1951,08  dz  Körner 


Wintergerste  . 


0,35 
1 

27,44 
1 

Somn  ergerste  147,62 

1 

14,62 
1 

23,42 
13,05 


Erbsen  . . 

Pferdf  bohnen 
Mohn 


# • 


Indusi  riekartoffel  5,93 


Rotkh  e 


39,70 


Esparsette  . 


15,09 


}} 


W 


W 


w 


» 


21 

664 

18 

7,7 

22 

490 

18 

2680 

18 

250 

17,1 


W 


n 


w 


w 


)) 


w 

5) 

n 


31 
836 
45 
5,20 
15,2 
1220,24 
45 
3769 

25.40  „ 

342  „ 

23.40  „ 


725  dz  Körner,  1 ha  30,95  „ 


•» 

W 

» 

W 

» 

» 

w 

» 


197,12 

871,60 

160 

4,03 

761 

50,43 


)) 


W 


J) 


jy 


1 „ 15,6  5,  „ 

1 „ 146,98  „ „ 

~ , ,,  t847  dz  Heu 

Grunfutter  j ^ 

21,33  „ Heu 
1 425  „ Heu 

I 56  „ Samen 

28,16  „ Heu. 
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Gesamtfechsung  auf  537,43  ha: 


Körner  . 
Stroh  . 
Heu  . . 
Kleesamen 
Grünfutter 
Rüben  . 
Kartoffeln 


9045,94  dz 
5439  Schocke 
1272  dz 
115,70  „ 

921  „ 

61755 
871,60  „ 


An  Kartoffeldeputatfeldern  kommen  noch  hinzu  12,71  ha, 

somit  Gesamtfläche  550,14  ha. 


81 


Die  Durchschnittserträge  des  Wirtschaftsabschnittes  1904—1914 
zeigen  folgende  Zahlen  in  Doppelzentnern  für  1 ha^- 


Winterweizen 29 

Sommerweizen 18 

Winterroggen 26 

Wintergerste 36 

Sommergerste 26 

Erbsen 27 

Pferdebohnen 30 

Rotklee  (Heu  und  Grünfutter)  ...  35 
Rüben 385 


g)  Die  Drusch-  und  Rübenkulturkosten. 

Die  Druschkosten  betrugen  im  Wirtschaftsabschnitte  1869 
bis  1878  durchschnittlich: 

für  1 Schock  . 74  Kreuzer  (1,48  K), 

„ 1 erdrosch.  Hektoliter  Körner  27,6  „ (55,2  Heller) ; 

die  durchschnittlichen  Rübenkulturkosten  betrugen: 

für  1 ha  ohne  Anbau  und  Ernte  ...  33  fl.  (66  K), 

„ 1 „ mit  „ „ „ ...  47  „ (94  „ ). 

1883  kostete  der  Abdrusch: 

für  1 Schock 71  Kreuzer  (1,42  K), 

„ 1 erdrosch.  Hektoliter  Körner  24  „ (48  Heller); 

die  Rübenkulturkosten  betrugen: 

für  1 ha  ohne  Anbau  und  Ernte  . . 48,11  fl.  ( 96,22  K), 

„ 1 „ mit  „ „ „ . . 62,07  „ (124,14  „ ). 

1893  betrugen  die  Druschkosten: 

für  1 Schock 1,10  K 

„ 1 dz  Körner 1,00  „ 

die  Rübenkulturkosten 

für  139,04  ha  ohne  Anbau  und  Ernte  . . . 9540,88  K 
. 1 „ 68,60  „ 

^ Siehe  Seiten  76 — 77. 

V.  Jantsch. 
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Die  leizteren  verteilten  sich  folgendermaßen: 


1.  Hacke 

. 17,48  K 

Vereinzeln 

. 10,32  „ 

2.  Hacke 

. 23,18  „ 

Nachvereinzeln  und  Jäten  . 

• 

00 

3.  Hacke 

. 11,70  „ 

Jäten 

. 7,18  „ 

4.  Hacke 

. 17,80  „ 

94,84  K. 

Die  erste  Hacke  erstreckte  sich  auf  die  gesamten  139,04  ha 
Rüben land,  ebenso  das  Vereinzeln  und  Versetzen,  die  zweite 
Hacke  und  das  Nachvereinzeln  sowie  Jäten  auf  137  ha,  die  dritte 
Hacke  auf  76,59  ha,  das  zweite  Jäten  auf  63,69  ha  und  endlich 
die  vi  irte  Hacke  nur  auf  7,12  ha,  sodaß  die  Durchschnittskosten 
für  1 ha  68,60  K betrugen. 

1903  varen  die  Druschkosten: 

füi  1 Schock  1,17  K, 

„ 1 dz  erdrosch.  Fechsung  (Körner  und  Samen)  64  Heller, 

die  Ri  ibenkulturkosten: 

füi  145,40  ha  ohne  Anbau  und  Ernte  . . . 8519,42  K 
„ 1 ha  58,59  „ 

1914  mdlich  kostete  der  Ausdrusch: 

füi  1 Schock 1,23  K 

„ 1 dz  Körner 0,73  „ 

die  R ibenkulturkosten  stellten  sich: 


für  146,08  ha auf  9008,60  K 


„ 1 ha  . . 

61,70  „ 

und  verteilten  sich  folgendermaßen: 

1.  Hacke  gesamt 2158,40  K 

1 ha 

15,80  K 

Vereii  zeln  „ 

2461,50  „ 

1 

yy 

16,80  „ 

2.  Ha'  :ke  „ 

2893,70  „ 

1 

n 

19,00  „ 

Schädlinge  „ 

223,00  „ 

1 

j) 

1,50  „ 

Kultiv  atoren  „ 

710,00  „ 

1 

w 

4,80  „ 

Jäten  „ 

562,00  „ 

1 

yj 

o 

00 

CO 

• 

9008,60  K 

61,70  K. 
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Zusammenfassung. 


Im  Jahre 

1 Schock  Stroh 

K . 

1 dz 
K 

1 ha  Rüben 
K 

1869—78 

1,48 

0,68 

66,00 

1883 

1,42 

0,60 

96,22 

1893 

1,10 

1,00 

68,60 

1903 

1,17 

0,64 

58,59 

1914 

1,23 

0,73 

61,70 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  daß  die  durchschnittlichen 
Kosten  für  Drusch  und  Rübenkultur  trotz  bedeutend  höherer 
Arbeitslöhne  nicht  eben  höher  geworden  sind,  sondern  nur 
Schwankungen  innerhalb  gewisser  Grenzen  aufweisen.  Die 
höheren  Löhne  wurden  ausgeglichen  durch  vermehrte  und  ver- 
besserte Maschinenarbeit  sowie  bei  den  Körnerfrüchten  durch 
gesteigerte  Ergiebigkeit. 

7.  Das  lebende  Inventar. 

Die  Schafhaltung,  die  auf  der  Hofwirtschaft  vor  deren 
Übernahme  von  der  Pachtgesellschaft  betrieben  wurde  — und 
zwar  hielt  man,  wie  durchwegs  in  der  Hanna,  Merinoschafe  — 
wurde  sogleich  aufgelassen,  da  sie  sich  mit  der  intensiven 
Bewirtschaftung  nicht  vertrug  und  im  allgemeinen  nur  in  exten- 
siveren Wirtschaften  am  Platze  ist.  Auch  die  Milchviehhaltung, 
die  in  großem  Maßstabe  hier  eingeführt  worden  war,  wurde  im 
Jahre  1900  wieder  aufgegeben.  Der  Bestand  von  60—70  Kühen 
wurde  durch  Mastochsen  ersetzt.  Die  Milchpreise  in  dem  allein 
in  Betracht  kommenden  Verbrauchsorte  Brünn  waren  stark 
gedrückt  worden,  da  die  Melkviehhaltung  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung wesentlich  zugenommen  hatte.  In  den  letzten  10  bis 
12  Jahren  sind  die  Milchpreise  allerdings  wieder  merklich  ge- 
stiegen. Trotzdem  blieb  man  auf  diesem  Hofe  bei  der  Ochsenmast, 
da  von  der  Ansicht  ausgegangen  wird,  es  sei  richtiger,  daß 
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eine  Industriewirtschaft  mit  großen  Mengen  von  Abfällen  der 
technischen  Gewerbe  sich  besser  dieser  widme  und  die  Melkvieh- 
halturg  dem  kleinen  Landwirt  überlasse,  der  über  die  besagten 
Abfall;  nicht  verfügt.  Daher  wurden  die  Milchwirtschaften  des 
ganze  1 Betriebs  wesentlich  vermindert,  und  es  blieb  nur  eine 
Kuhh(  rde  in  der  Zentrale  bestehen,  die  eine  Art  Abmelkwirtschaft 
darstellt,  da  nur  die  besten  Stücke  nochmals  belegt  werden, 
während  der  Rest  gemästet  und  verkauft  wird.  Die  Kühe 
gehören  zumeist  dem  Landschlage  an  (Kuhländer  oder  Berner 
Schlag  = mährischer  Landschlag  veredelt  mit  dem  derzeit  bereits 
völlig  aufgekreuzten  roten  Berner  Vieh);  die  Kälber  wurden 
sämtlich  mit  4 Wochen  verkauft,  da  ihre  Aufzucht  sich  damals 
nicht  lohnte.  Eine  zweite  Kuhherde  wurde  vor  3 Jahren  im 
Hofe  K.  aufgestellt,  der  auch  Jungviehaufzucht  betreibt  und  auf 
den  i(h  noch  zu  sprechen  komme. 

Cer  Zugviehbestand  der  550  ha  großen  Hofwirtschaft 
beträgt  92  Zugochsen,  die  zumeist  entweder  der  Murbodener 
Rasse  oder  dem  heimischen  Landschlage  angehören.  Sie  werden 
gewöhnlich  3— 4 Jahre  im  Zuge  verwandt  und  dann  als  so- 
genan  ite  Brackochsen  zur  Mast  aufgestellt.  Früher  wurden  auch 
ungarische  Ochsen,  die  der  Rasse  des  podolischen  Steppenrindes 
angeh  iren,  wegen  ihrer  vortrefflichen  Verwendbarkeit  zum  Zuge 
gern  eingestellt.  Wurden  sie  aber  später  gemästet,  so  setzten  sie 
mehr  Fett  als  Fleisch  an  und  waren  schwer  verkäuflich,  sodaß 
ihre  Einstellung  trotz  ihrer  guten  Zugeigenschaften  aufgegeben 
wurde 

Den  wichtigsten  Zweig  der  Viehhaltung  der  Wirtschaft 
bildet  die  Mästung,  die,  wie  bereits  angedeutet,  dadurch  er- 
möglicht wird,  daß  die  Zuckerfabrik  eine  große  Trockenanlage 
für  Ri  ibenschnitte  besitzt  und  daher  den  einzelnen  Höfen  ein 
vorzü|liches  Mastfutter  in  großen  Mengen  zur  Verfügung  stellt. 
Es  werden  jährlich  etwa  2000  Ochsen  ausgemästet.  Die  Ochsen, 
zum  V leineren  Teil  Brackvieh,  zum  größeren  Teil  junge  steirische 
oder  nährische  Ochsen,  werden  mit  einem  Lebendgewichte  von 
minde  >tens  5 dz  eingestellt  und  150—180  Tage  in  Vollmast  ge- 
halten Andere  Wirtschaften  teilen  die  Mastzeit  nach  Maßgabe 
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verschiedener  Futtergaben  in  6 Abschnitte,  was  hier  nicht  der 
Fall  ist.  Die  Aufmast,  die  in  der  besagten  Zeit  erreicht  wird, 
beträgt  etwa  1,5  dz. 

Die  Einzelhofwirtschaft  verfügt  über  einen  steten  Mastochsen- 
bestand von  120  Stück,  welcher  bei  Abgängen  durch  sofortige 
Ergänzung  stets  vollzählig  erhalten  wird. 

Die  Pferde  sind  teils  in  der  Gegend  gekaufte  schwere 
Landschlagkreuzungen,  teils  von  der  Insel  Schütt  in  der  Donau 
stammende  sogenannte  Insulaner,  teils  sind  sie  in  den  letzten 
Jahren  aus  Landschlagstuten  und  eigenen  Noriker-  und  Belgier- 
hengsten selbst  gezogen,  wobei  sich  die  Norikerabkömmlinge 
durch  kernigeren,  festeren  Bau  vor  den  weicheren  Belgier- 
abkömmlingen vorteilhaft  auszeichnen.  Die  Einzelhofwirtschaft 
verfügt  über  10  Zugpferde.  Außerdem  sind  noch  3 Pferde 
zur  Verfügung  der  Beamten  sowie  8 Stück  Deputatmilchkühe 
vorhanden,  da  der  Verwalter  dieses  Hofes  ausnahmsweise  über 
2 Deputatkühe  verfügt. 

Die  Preise  betragen  für  ein  Pferd  800 — 1200  K,  für  eine  Kuh 
(Landschlag)  500 — 700  K,  bei  den  Ochsen  100  K für  den 
Doppelzentner  Lebendgewicht.  Der  Verkaufspreis  für  gemästete 
Ochsen  beträgt  120—124  K für  den  Doppelzentner  Lebend- 
gewicht. 

Nach  den  im  Jahre  1914  gemachten  Berechnungen  stellt 
sich  ein  Pferdebezugstag  (2  Pferde),  eingerechnet  den  Knechts- 
lohn, auf  8,00  K;  ein  Ochsenbezugstag  (2  Ochsen),  ebenfalls  den 
Knechtslohn  eingerechnet,  auf  5,00  K. 

Die  üblichen  täglichen  Futtergaben  sind  folgende  in  Kilogramm: 


„ Trocken-  c,.  , Mais-  Raps-  Sesam-  . . , 

Heu  , _ Stroh  . . , T , . Melasse 

schnitte  schrot  kuchen  kuchen 


Zuchochsenb.  schw.  Arbeit  2-3  5 

„ „ leichter  „ — 4 

Mastochsen — 5 — 6 

Melkkühe — 5 

Mastkühe — 5 
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Außerdem  erhält  das  Hornvieh  20  Gramm  Salz  täglich  und 
auf  d m Kopf.  Im  Sommer  tritt  das  Grünfutter  bei  Zugochsen  und 
Melkkühen  an  die  Stelle  der  künstlichen  Futtermittel.  Die  Pferde 
erhail  en  während  der  schweren  Arbeitszeit  täglich  auf  den  Kopf 
6 — 8 kg  Heu  und  6 — 8 kg  Hafer,  bei  leichterer  Arbeit  ent- 
spreciend  weniger. 

Wir  können  demnach  feststellen,  daß  die  Schafhaltung  nicht 
mehr  übernommen  wurde,  weil  die  hierzu  nötigen  Wiesen  und 
Hutwsiden  in  Ackerland  umgebrochen  wurden,  da  ihre  Ergiebig- 
keit so  besser  ward,  und  daß  an  ihre  Stelle  ein  ausgedehnter 
Futte  bau  trat.  In  Anpassung  dieses  Futterbaus  wurde  die  Melk- 
viehhaltung und  zeitweise  auch  die  Jungviehaufzucht  eingeführt, 
die  v egen  ünwirtschaftlichkeit  in  den  90  er  Jahren  ebenfalls  auf- 
gegelen  wurden;  an  ihre  Stelle  trat  die  Ochsenmästung.  Infolge 
des  F»teigens  der  Milchpreise  und  der  immer  schwerer  werden- 
den Beschaffung  von  brauchbarem  Zugvieh  während  der  letzten 
10  Je  hre  wurde,  wenn  auch  nicht  gerade  auf  dieser  Hofwirtschaft, 
so  dcch  auf  einem  andern  Hofe  der  Zuckerfabrikswirtschaft,  wieder 
Melk'u'ehhaltung  sowie  Jungvieh-  und  Fohlenaufzucht  eingeführt. 
Immerhin  bleibt  die  Ochsenmast  der  wichtigste  Zweig  der 
Viehhaltung. 

Der  Viehbestand  auf  der  550  ha  umfassenden  Hofwirtschaft 
beträgt  nunmehr  — ich  sehe  von  den  durch  die  derzeitigen 
krieg  .‘rischen  Ereignisse  ungewöhnlichen  Zuständen,  die  ja  nur 
vorübergehend  sind,  stets  ab  — 120  Mastochsen,  92  Zugochsen, 
8 Mi  chkühe,  10  Arbeits-  und  3 Wagenpferde,  somit  220  Stück 
Horn  zieh  und  13  Pferde;  für  1 ha  0,42  Stück  Großvieh  ist 
mithin  in  diesem  Falle  etwa  mittelstark  zu  nennen.  Nehmen 
wir  ias  Durchschnittsgewicht  der  Mastochsen  gleich  5,75  dz 
und  ien  Wert  eines  Doppelzentners  Lebendgewichtes  mit  110  K 
an,  SD  beträgt  der  Gesamtwert  75900  K,  derjenige  der  Zugochsen 
bei  ^,5  dz  Durchschnittsgewicht  und  95  K Wert  für  1 dz  Lebend- 
gewicht 41400  K,  der  Wert  der  Kühe  zu  600  K stellt  sich  auf 
4800  K,  der  Wert  der  Pferde  zu  1000  K auf  13000  K.  Der  Wert 
des  ebenden  Inventars  beträgt  demnach  135100  K;  auf  1 ha 
entfa  len  also  245,63  K gegen  60,78  K bei  der  Übernahme. 


87 


8.  Das  tote  Inventar. 

Das  tote  Inventar,  welches  die  Pachtgesellschaft  im  Jahre 
1869  übernahm,  ist  schon  im  Pachtverträge  (S.  44)  erwähnt 
worden.  Im  Jahre  1893  verfügte  der  Hof  über  die  folgenden 

Maschinen  und  Geräte: 

1 zwölf  HP-Dampfdreschgarnitur  mit  Eievator,  3 Getreide- 
drille, 2 Rübendibbel,  3 Getreidemäher,  1 Grasmäher  von  Wood, 

1 Heuwender,  4 Heurechen,  1 Rübenstoppelauslesemaschine, 

2 Häcksler  mit  Göpel,  1 Windfege,  2 Getreideputzmühlen, 

4 Dezimalwagen  mit  Gewichten,  2 Wasser-  und  2 Jauchenpumpen. 
An  Ackergeräten  waren  vorhanden  6 vierscharige  Pflüge,  10  ein- 
scharige  schwere  Pflüge  von  Sack,  15  einscharige  leichte  Pflüge 
von  Sack,  9 vierscharige  Schälpflüge,  9 Exstirpatoren,  4 Kulti- 
vatoren, 6 schwere  und  4 leichte  Holzwalzen,  1 Ringel-  und 
1 Cambridgewalze,  1 Doppelstachelwalze,  5 schwere  und  9 leichte 
eiserne  Eggen.  An  Wagen  waren  vorhanden  39  Wirtschafts- 
wagen mit  Eisenachsen,  28  Rübentruhen,  2 Sandtruhen,  6 Dünger- 
wagen mit  Eisenachsen  und  5 solche  mit  Holzachsen,  11  Last- 
schlitten und  1 Milchwagen,  zur  Verfügung  der  Beamten  eine 
Kalesche,  2 Pritschka,  1 Kutschschlitten.  Außerdem  waren 
noch  vorhanden  16  Schmalhaue,  28  Doppelkrampen,  16  Dung- 
hacken, 24  Rübengabeln,  10  Eisenschaufeln,  22  Heugabeln, 

4 Dunggabeln,  2 Rübenstecher  und  verschiedene  Milchwirtschafts- 
geräte und  Mobilien. 

Das  tote  Inventar  im  Jahre  1914  hatte  folgenden 
Maschinenbestand: 

1 zwölf  HP-Dreschgarnitur  von  Clayton  und  Shuttleworth 
mit  einer  Welgerschen  Strohpresse,  4 Getreidedrille  (Columbia 
17reihig  von  Clayton  und  Shuttleworth),  2 kombinierten  Rüben- 
drille von  Melichar,  3 Getreidemäher,  1 Garbenbinder  von 
Mac  Cormick,  1 Heuwender  von  Wood,  1 Schwadenwender, 

5 Heurechen,  1 Grasmäher  von  Wood,  1 Göpel  für  die  Wasser- 
leitung, 3 Putzmühlen,  3 Windfegen  von  Röber,  1 Sortierzylinder, 
5 Dezimalwagen  mit  Gewichten,  5 Jauche-,  3 Wasserpumpen, 
1 fahrbare  Wasserpumpe,  1 Trommelhäcksler,  2 Benzinmotore, 
1 fahrbarer  Chilisalpeterstreuer,  1 Weltroder-Kartoffelerntemaschine, 
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1 Stnhseilspinnmaschine,  1 Handdrillmaschine,  4 Handchili- 
salpet  irstreuer.  Von  Ackergeräten  stehen  dem  Hofe  zur  Ver- 
fügung: 8 schwere  und  20  leichte  einscharige  Pflüge  von  Sack, 
8 Sch  ilpflüge,  1 Wendepflug,  2 fünfreihige,  Pferdehacken,  2 Planet- 
kultiv  itoren,  2 Kultivatoren  von  Czerwinka,  5 Kultivatoren  eigener 
Erzeugung,  4 Handkultivatoren,  4 Cambridge-  und  1 Ringelwalze, 
6 schwere  und  8 leichte  Holzwalzen,  1 Ackerschleife,  10  Exstir- 
paton  n,  2 Diagonaleggen  von  Clayton  und  Shuttleworth,  12  ver- 
schiecene  Eggen.  An  Wagen  sind  vorhanden:  58  Wirtschafts- 
wager , 8 zweirädrige  Karren,  2 Leiterwagen,  2 iWelassekastenwagen, 
3 Wasserwagen  mit  Faß,  5 Wirtschaftsschlitten.  Zur  Verfügung 
der  Beamten  stehen:  1 Kalesche, 2 halbgedeckte  Wagen, 2 Pritschka 
und  2 Kutschschlitten.  Außerdem  verfügt  der  Hof  über  18Doppel- 
krampen,  50  Handhacken,  25  Mohnhacken,  14  Rübenhacken 
54  khine  Hacken  zum  Rübenvereinzein,  14  Düngerhacken, 
65  Rü  Dengabeln,  31  Dünger-  und  24  Heugabeln  aus  Eisen,  22  aus 
Holz,  30  Eisenschaufeln,  20  Holzschaufeln  und  14  Senätn.  Es 
komm  m noch  mannigfache  Leinenwaren  wie  Getreidesäcke,  Ernte- 
plachea  (44)  usw.  sowie  verschiedene  Gegenstände  wie  Ketten, 
Gesch  rre  für  Zugvieh  usw.,  ferner  Möbel  hinzu.  Der  Gesamt- 
wert des  toten  Inventars  stellt  sich  etwa  auf  37400  K,  somit 
für  1 ha  auf  68  K gegen  14,80  K im  Jahre  1869. 

9.  Die  verschiedenen  Wirtschaftsbedürfnisse. 

D e notwendigen  Schmiedearbeiten  wurden  und  werden  von 
einem  einheimischen  Schmiede  besorgt,  die  Rechnungen  hierfür 
Werder  wöchentlich  in  ein  Arbeitsbuch  eingetragen,  jeden 
Sonnabend  vom  Verwalter  durchgegangen  und  bestätigt  und 
monatich  der  Zentralstelle  zur  Begleichung  vorgelegt.  Ebenso 
hat  dieser  Schmied  den  Pferdehufbeschlag  für  die  Pauschal- 
summ(  von  16  fl.  bez.  32  K übernommen.  Der  Ochsenhuf- 
beschh  g wird  selbst  im  Hofe  in  einem  eigens  hierzu  errichteten 
Gerüst  vorgenommen. - 

Die  Wagnerarbeiten  verrichtete  ein  Zimmermann,  der  gegen 
einen  Tagelohn  von  0,80  fl.  (1,60  K)  eingeschlossen  seine 
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Geräteherbeischaffung  in  Arbeit  stand.  Das  nötige  Holz  wurde 
aus  den  herrschaftlichen  Waldungen  zur  Zeit  des  Holzschlages 
gegen  Zahlung  der  festen  Preise  für  solches  Nutzholz  bezogen. 
Nur  die  Räder  wurden  von  einem  heimischen  Wagner  beschafft. 
Heute  werden  diese  Arbeiten  entweder  in  der  Fabrik  geleistet 
oder  von  einem  heimischen  Wagner  gegen  Bezahlung  eines  jeden 
gelieferten  Stückes. 

Die  Sattlerarbeiten  (Flickarbeiten)  wurden  früher  von  einem 
Pferdeknecht  ausgeführt,  heute  besorgt  dies  ein  heimischer 
Sattlermeister  gegen  jeweilige  Bezahlung.  Der  Bedarf  an  Neu- 
anschaffungen muß  der  Zentralstelle  niitgeteilt  werden  und  wird 
dann  nach  deren  Weisungen  gedeckt. 

Die  Behandlung  der  erkrankten  Tiere  hatte  ein  Kurschmied 
um  die  jährliche  Pauschalsumme  von  30  fl.  (60  K)  und  gegen 
Vergütung  der  verwandten  Arzneien  übernommen,  heute  liegt 
diese  Behandlung  einem  Bezirkstierarzt  ob,  der  von  der  Zentral- 
stelle pauschaliert  wird. 

Ausbesserungen  an  den  Gebäuden,  die  durchwegs  Stein- 
bauten sind,  werden  nur  nach  jedesmaliger  Genehmigung  der 
Zentralstelle  mit  den  durch  diese  angezeigten  Mitteln  vorgenommen. 

10.  Die  Buchführung. 

Auf  dem  Hofe  selbst  wird  vom  Verwalter  über  die  naturale 
Vermögensbewegung  in  Verzeichnissen  über  die  Schüttboden- 
vorräte, das  Futter,  den  Viehstand  und  die  Materialien  Buch 
geführt.  Außerdem  wird  ein  Grundbuch  geführt,  in  das  eingetragen 
wird,  welche  Fläche  angebaut  und  mit  welchen  Früchten  sie 
bestellt  wurde,  sowie,  welche  Erträge  erzielt  wurden.  Daneben 
wird  ein  Düngungsverzeichnis  geführt  und  die  Verwendung  des 
Zugviehs  sowie  die  Veränderungen  des  toten  Inventars  ersicht- 
lich gehalten.  Ferner  gehört  zu  den  Obliegenheiten  des  Ad- 
junkten die  Führung  des  Lohnbuches;  die  Auszahlungen  erfolgen 
wöchentlich  an  einem  bestimmten  Tage  durch  einen  Beamten 
der  Zentralstelle.  Am  Ende  eines  jeden  Wirtschaftsjahres^  werden 

^ Beginn  1.  März. 
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der  2entrale  vom  Verwalter  Ausweise  über  Anbau,  Fechsung, 
Düngung,  Rübenkulturkosten  und  Druschkosten  vorgelegt. 

l'ür  die  Geldgebarung  erliegen  die  Bücher  in  der  Zentrale, 
wose  bst  für  jeden  Hof  ein  eigenes  Konto  geführt  wird.  Der 
Abschluß  dieses  Kontos  erfolgt  dann  derart,  daß  aus  dem  Saldo 
die  Selbstkosten  der  erzeugten  Rübe  festgestellt  werden,  sodaß 
auch  Gewinn  und  Verlust  der  einzelnen  Wirtschaftszweige  in 
diesen  „Kostenpreis  der  erzeugten  Rübe“  mit  inbegriffen  sind. 

1 1 . Sonderbetriebe. 

Von  Sonderbetrieben  möchte  ich  die  Rübensamenzucht  kurz 
erwähnen,  der  seinerzeit  besondere  Sorgfalt  zugewandt  wurde, 
obwohl  sie  aus  mancherlei  Gründen  jetzt  aufgegeben  worden  ist. 
Die  2ur  Zucht  des  Samens  erforderlichen  Samenträger  wurden 
schor  im  Herbste  auf  dem  Felde  nach  Form  und  Aussehen  und 
außerdem  in  dem  eigens  zu  diesem  Zwecke  eingerichteten  Labora- 
torium durch  wässrige  Digestion  sorgfältig  ausgewählt,  im  Früh- 
jahre wurden  sie  ferner  nochmals  überprüft  und  gewogen.  Alle 
Rübe  1 mit  weniger  als  800  Gramm  Gewicht,  welche  meistens 
höher  polarisieren  als  die  über  800  Gramm  wiegenden  Rüben, 
wurd  m verworfen,  weil  der  Zuckergehalt  nicht  eine  Funktion 
der  Größe  der  Rübe,  sondern  ihrer  individuellen  Eigenschaften 
sein  sollte.  Diejenigen  Rüben,  die  über  800  Gramm  wogen, 
wurd  ;n  mittels  eines  kleinen  senkrechten  Bolzenausschnittes  in 
einer  bestimmten  Salzlösung  gesolt,  und  etwa  die  Hälfte  davon 
kam  ::ur  weiteren  Untersuchung  ins  Laboratorium.  Daselbst  wurde 
mit  F ilfe  eines  größeren,  schrägen  Ausstiches  der  Rübe  ein  Bolzen 
entnommen,  der  ihrem  ganzen  Durchschnitte  genau  entsprach. 
Hiera  jf  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Herbes  durch  Pressen 
ein  feiner  Brei  erzeugt,  das  halbe  Rübengewicht  abgewogen, 
polar  siert  und  der  Zuckergehalt  bestimmt  L Neben  den  aus  eigenem 
Samen  gezogenen  Rüben  wurden  auch  früher  schon  andere  Rüben- 
sorteii  zum  Vergleiche  gebaut,  wie  Dippe,  Klein-Wanzlebener 
Original,  Schreibers  Original  u.  a.;  heute  ist  man  in  der  Haupt- 
sache zum  Anbau  der  beiden  letzten  Sorten  übergegangen. 

’ Siehe  Seite  66. 
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Einen  andern  Sonderbetrieb  stellt  der  Hof  R.  dar.  Er  umfaßt  eine 
Fläche  von  158  ha,  die  sich  etwa  folgendermaßen  aufteilt  (1915) : 
41  ha  Dauerweiden,  21,09  ha  Rübe,  7,51  ha  Winterweizen,  17,86  ha 
Winterroggen,  12,87  ha  Sommergerste,  9,05  ha  Hafer.  Der  Rest 
der  Fläche  wird  von  Futterbau,  Wiesen  und  ein  kleinerer  Teil  von 
Deputatfeldern  eingenommen.  Der  Hof  hat  1 Verwalter,  2 Auf- 
seher, 13  Wochen-  und  8 Monatslöhner  und  5 Kuhmägde.  Sein 
Hauptbetrie*bszweig  ist  Milchviehhaltung  und  Jungviehaufzucht. 
Diese  Milchwirtschaft  ist,  ebenso  wie  die  bereits  erwähnte  in  der 
Zentrale,  eine  Art  Abmelkwirtschaft.  Es  werden  nur  die  milch- 
reicheren Kühe  nochmals  belegt  und  die  Kälber  dann  aufgezogen. 
Es  sind  im  Hofe  40—50  Milchkühe  aufgestellt,  die  im  Stalle  ge- 
halten werden,  da  die  Weiden  zu  weit  entfernt  und  dem  Jung- 
vieh Vorbehalten  sind.  Der  tägliche  Milchertrag  ist  für  ein  Stück 
und  den  Tag  etwa  7 Liter,  ist  also  recht  gering.  Die  Milch  wird  zur 
Hälfte  entweder  in  der  Gemeinde  selbst  oder  in  dem  Städtchen, 
in  dem  die  Zentrale  ihren  Sitz  hat,  zum  Preise  von  20—24  Heller 
verkauft,  der  Rest  wird  verbuttert  und  die  hierbei  abfallende 
Magermilch  teilweise  an  die  vorhandenen  Schweine  verfüttert, 
teilweise  zu  demselben  Zwecke  in  der  Gemeinde  verkauft. 

An  Jungvieh  sind  250—300  Stück  vorhanden,  die  im  Früh- 
jahre, Ende  April,  auf  die  Koppeln  und  im  Herbste,  Ende  Oktober, 
wieder  in  den  Stall  zurückgetrieben  werden.  Es  werden  fast  aus- 
schließlich Ochsen  aufgezogen.  Sie  gehören  zumeist  der  Mur- 
bodener  Rasse  und  dem  Kuhländer  Landschlage  an,  einige  von 
ihnen  sind  auch  aus  ungarischen  Herden  gekaufte  Simmentaler. 
Die  von  den  eigenen  Kühen  stammenden  Kälber  werden  mit  dem 
Saugapparate  aufgezogen,  da  hierbei  die  Milchmenge  für  das  Kalb 
genau  bemessen  werden  kann,  was  nicht  der  Fall  ist,  wenn  man 
das  Kalb  an  der  Kuh  saugen  läßt.  Ferner  hat  man  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  die  Kälber  während  der  Entwöhnungszeit  in  der 
Entwicklung  stets  merklich  zurückblieben,  was  bei  sofortigem 
Absetzen  nicht  der  Fall  sein  soll,  und  außerdem  werden  bei  dieser 
Aufzucht,  die  das  sorgfältige  Ausmelken  der  Muttertiere  ermög- 
licht, Eutererkrankungen  bei  diesen  leichter  vermieden  als  in  jenem 
Falle,  wo  Milchreste  im  Euter  Zurückbleiben,  die  mitunter  nicht 
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mehr  ausgemolken  werden  können.  Die  Frage,  welche  der  beiden 
Aufzuchtsarten  für  das  Muttertier  und  das  Kalb  besser  sei, 
ist  ja  viel  umstritten.  Im  Simmental  und  im  Schwyzer  Kanton 
ist  m in  z.  B.  durchaus  für  die  Aufzucht  am  Euter,  die  schließlich 
auch  die  naturgemäße  ist  und  sich  bei  Weiden-  und  Alm- 
betrie ) auch  nicht  leicht  umgehen  lassen  dürfte.  Es  wurden 
dort,  wie  auch  anderwärts,  bei  Saugapparat-Aufzucht  häufiger 
Kalbe  krankheiten  wie  Ruhr  beobachtet  als  bei  der  natürlichen 
Aufzu:ht.  Es  mag  hieran  wohl  zumeist  mangelnde  Sauberkeit 
die  Schuld  tragen.  Auf  dem  besprochenen  Hofe  werden  die 
Kälbe  • jedenfalls  in  der  besagten  Weise  aufgezogen,  und  man  hat 
hierm  t gute  Erfahrungen  gemacht.  Haben  die  Tiere  im  Alter 
von  4 Wochen  ein  Gewicht  von  60 — 70  kg  erreicht  und  lassen 
sie  au  :h  sonst  nach  ihrem  Äußeren  die  weitere  Aufzucht  lohnend 
erscheinen,  so  kommen  sie  zu  diesem  Zwecke  auf  die  Koppeln, 
andernfalls  werden  sie  verkauft.  Dieselben  Ansprüche  werden 
auch  c n Kälber  gestellt,  die  zur  Aufzucht  gekauft  werden.  Kälber- 
mast vird  nicht  betrieben.  Das  besondere  Bemühen  ist  — wie 
schon  erwähnt  — auf  die  Aufzucht  brauchbarer  Zug-  und  Mast- 
ochset gerichtet,  da  deren  Beschaffung  in  den  letzten  Jahren 
immer  schwieriger  und  kostspieliger  geworden  ist,  weil  die  von 
Natur  aus  für  die  Viehzucht  begünstigten  Länder  Österreichs,  die 
Alpenlinder,  infolge  nicht  genügend  durchgreifender  Einrichtungen 
den  Bedarf  an  Zug-  und  Mastochsen  der  ackerbautreibenden 
Ländei  immer  weniger  zu  decken  in  der  Lage  sind.  — Es  wird 
hier  a if  Grund  der  gemachten  Berechnungen  immerhin  möglich 
werden,  die  Ochsen,  d.  h.  wenigstens  einen  Teil  des  Bedarfes, 
zu  niec  rigeren  Preisen  selbst  zu  ziehen,  als  sie  zu  kaufen.  Außerdem 
ist  no(  h zu  berücksichtigen,  daß  die  selbstgezogenen  Tiere  im 
Augenblicke  der  Ingebrauchnahme  in  weit  besserem  Zustande 
sich  bjfinden  als  die  gekauften,  bei  deren  Ankauf  man  infolge 
des  in^mer  mehr  zunehmenden  Mangels  an  Ochsen  gezwungen 
ist,  imner  weniger  wählerisch  vorzugehen. 

Außer  dem  Jungvieh  befinden  sich  im  Hofe  R.  noch  etwa 
15  Stü  ;k  Fohlen,  die  von  Arbeitsstuten  und  eingeführten  Belgier- 
oder Fi  orikerhengsten  stammen.  Sie  sehen  sehr  gut  aus,  da 
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Klima  und  Boden,  dank  dem  natürlichen  und  künstlichen  Kalk- 
gehalt, für  die  Aufzucht  geeignet  sind.  Auch  sie  werden  tunlichst 
auf  den  Koppeln  gehalten. 

Es  möge  nochmals  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
Norikerabkömmlinge  brauchbarere  Tiere  sind  als  die  Abkömm- 
linge der  eingeführten  Belgierhengste,  die  weicher  und  weniger 
dauerhaft  sind,  trotz  der  Anpreisungen,  die  besonders  von 
tschechischen  Wanderlehrern  usw.  für  die  Belgier  gemacht  werden, 
vielleicht  nicht  so  sehr  aus  Überzeugung  denn  aus  nationalen 
Gründen,  wodurch  das  Land  in  zwiefacher  Weise  geschädigt  wird: 
erstens,  weil  die  Zugpferde  trotz  der  größeren  Kosten  der  ein- 
geführten Hengste  nicht  verbessert,  und  zweitens,  weil  die  heimische, 
allerdings  deutsche  Norikerzucht  nicht  unterstützt  wird,  obwohl 
sie  dieser  Unterstützung  nach  den  Erfahrungen  würdiger  wäre, 
als  die  Belgierzucht. 

Immerhin  ist  der  Selbstkostenpreis  für  einen  Dreijährigen 
mit  etwa  1100  K zu  hoch.  Es  ist  daher  fragiich,  ob  dieser 
Betriebszweig  aufrechterhalten  werden  wird;  vielleicht  dennoch, 
wenn  infolge  des  Krieges  sich  großer  Pferdemangel  bemerkbar 
machen  wird.  Wohl  aber  wird  die  Jungviehaufzucht  nicht  nur 
beibehalten,  sondern  in  den  nächsten  Jahren  noch  tunlichst 
erweitert  werden,  da  das  Jungvieh  zu  niedrigeren  Preisen 
aufgezogen,  als  eingekauft  werden  kann,  und  da  bei  den 
durch  den  Krieg  stark  verminderten  Viehbeständen  die  Vieh- 
zucht in  den  kommenden  Jahren  große  Aussicht  auf  Erfolg 
haben  wird. 

Neben  Jungvieh-  und  Fohlenzucht  ist  auf  dem  Hofe  auch 
noch  eine  Schweinezucht  eingerichtet.  Es  sind  etwa  27  Mutter- 
säue und  2 Eber  vorhanden.  Die  anfängiich  hier  gehaltenen 
Friedrichswerther  wurden  durch  eine  Kreuzung  aus  Yorkshire  und 
einheimischem  Landschwein  ersetzt,  die  sich  gut  bewährt  hat 
und  beibehalten  werden  wird.  Die  Tiere  haben  nach  zwei- 
monatiger Mast  Gewichte  bis  zu  3 dz,  wobei  sie  mehr  Fleisch 
als  Fett  ansetzen  und  unter  den  gegebenen  Umständen  leicht 
verkäuflich  sind.  Die  Ferkel  und  Säue  befinden  sich,  solange 
sie  nicht  zur  Mast  aufgestellt  sind,  während  des  größten  Teils 
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des  <lahres  ebenfalls  in  eigens  eingerichteten  Koppeln,  die  in 
der  ^;ähe  des  Hofes  liegen. 

Die  Einrichtung  der  Dauerweiden  kostete  für  1 ha  ohne 
Umzäunung  etwa  300  K-  Man  erhofft  von  ihnen  eine  Lebens- 
dauei  von  15 — 20  Jahren.  Die  Grassamenmischung  ist  für  1 ha 
folgende:  Weißklee  2,4  kg,  Hornklee  2 kg,  englisches  Raygrasl2kg, 
italienisches  Raygras  3 kg,  Thimotee  4 kg,  Wiesenrispengras  12  kg, 
poa  irivialis  3 kg,  festuca  pratensis  6 kg,  festuca  rubra  2 kg, 
al6pe:urus  pratensis  2 kg,  geosurus  crystatus  8,5  kg,  agrostis 
stolonifera  4 kg,  daktylis  glommerata  5 kg,  avena  elatior  1,2  kg. 

Die  Umzäunung  der  Dauerweiden  besteht  ausschließlich  aus 
Holz  und  kostete  für  jedes  Hektar  170,7  K,  somit  für  die  gesamten 
41  ha  7000  K. 


l; 
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Die  Einrichtung  dieser  Sonderwirtschaft  wurde  aber  nicht 
nur  vom  Standpunkte  der  Ertragsfähigkeit  aus  getroffen,  von 
welcher  heute,  nach  dreijährigem  Betriebe,  allerdings  noch  nichts 
zu  msrken  ist  und  auch  nichts  zu  merken  sein  kann.  Vielmehr 
wurdi:  berücksichtigt,  daß  es  die  volkswirtschaftliche  Aufgabe 
einer  großen  und  mustergültigen  Wirtschaft  sei,  nicht  nur  einseitig 
Ackerbau  zu  treiben,  sondern  sich  auch  der  Viehzucht  zuzuwenden, 
soweit  sich  diese  halbwegs  mit  dem  übrigen  Betriebe  vereinen  läßt. 
Von  ( iesem  Gesichtspunkte  aus  wurde  der  Hof  R.  vor  drei  Jahren 
gepachtet  und,  da  er  sich  in  jeder  Beziehung  im  elendesten  Zu- 
stand i befand,  unter  Aufwendung  bedeutender  Kosten  dem  be- 
sagten Zwecke  dienstbar  gemacht. 

Einen  weiteren  Sonderbetrieb  stellt  der  Hof  Z.  dar,  fast  400  m 
über  dem  adriatischen  Meere  gelegen,  der  bei  Pachtung  anderer 
Höfe  i\s  Nebenhof  mit  übernommen  werden  mußte.  Dieser  Hof 
mußte  exstensiv  bewirtschaftet  werden,  da  er  von  dem  Haupt- 
hofe durch  einen  Weg  getrennt  ist,  der  mit  Lasten  nur  vier- 
spänr  ig  befahren  werden  kann,  da  er  nur  leichte  Sommerstallungen 
besit2t  und  daher  nur  mit  der  im  Sommer  erzeugten  Stalldünger- 
meng j zu  rechnen  hat,  die  nur  für  etwa  5 ha  hinreicht,  während 
die  Fläche  des  Hofes  65  ha  beträgt.  Der  Boden  besteht  aus 
Sand  mit  steinigem  Basaltuntergrund,  grusigen  Schotterbänken 
und  zihlreichen  Naßgallen,  und  er  ist  auch  nicht  rübenfähig.  Es 
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wurden  jahrelange  Versuche  mit  Gründüngung  gemacht,  um  die 
schwache  Stallmistdüngung  durch  diese  zu  ersetzen,  da  das  Bei- 
bringen von  Kunstdünger  infolge  der  erschwerten  Zufahrt  äußerst 
schwierig  und  kostspielig  war.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Wachstums- 
bedingungen'für  die  blaue  Lupine,  lupinus  angustifolius,  günstig 
seien,  die  mit  einer  Kalk-  und  starken  Thomasmehldüngung  be- 
dacht, ziemlich  üppig  gedieh,  während  Kalidüngung  sich  als  er- 
folglos erwies.  Versuche  mit  der  weißsamigen  gelben  Lupine 
und  besonders  mit  der  weißen  Lupine,  lupinus  albus,  zeitigten 
noch  bessere  Erfolge  im  Gedeihen  dieser  Gründüngungspflanzen, 
und  so  konnte  im  Laufe  von  nahezu  20  Jahren  eine  derartige 
Besserung  des  Bodens  erreicht  werden,  daß  bereits  1905  der 
Lupinenbau  aufgelassen  werden  konnte,  der  bei  dem  herrschenden 
Klima  stets  mit  dem  Verluste  einer  Jahresernte  verbunden  war. 
Zur  Zeit  des  Lupinenbaues  wurden  außerdem  Serradella,  vicia 
villosa,  der  weiße  Senf,  Sommerrübsen,  Kartoffeln,  Erbse  und 
Samenrübe  gebaut  sowie  die  nach  1905  weiter  kultivierten  Ge- 
wächse, Winterraps,  Winterroggen,  Hafer,  Rotklee  und  Wickhafer- 
gemenge,  die  lohnende  Ernten  gaben.  Die  ganze  Fläche  wurde 
alljährlich  mit  4—6  dz  für  den  Hektar  Thomasschlacke  gedüngt, 
ausgenommen  die  Kleeschläge.  Außerdem  wurde  zur  Sommerung 
und  zum  Raps  eine  Beidüngung  von  1 dz  Chilisalpeter  für  1 ha 
gegeben,  je  nach  Erfordernis  auch  Kalk  und  40  7o  Kalisalz.  Der 
vorhandene  Stalldünger  wurde  ausschließlich  für  Raps  verwandt, 
mit  dem  man  etwa  10  ha  bebaute.  15 — 20  ha  waren  mit  Winter- 
korn und  ebensoviel  mit  Hafer,  der  Rest  des  Hoflandes  mit  Rot- 
klee und  Wickhafergemenge  bestanden.  So  wurde  es  möglich, 
30  Stück  Jungvieh  durch  den  Sommer  zu  bringen.  Die  Erträge 
der  Kulturgewächse  nahmen  bedeutend  zu,  z.  B.  bei  Winterroggen, 
der  bei  der  Übernahme  6—8  dz  auf  1 ha  ergab,  späterhin  20—25  dz. 
Auch  die  Hafererträge  sind  mit  22—28  dz  als  sehr  gut  zu  be- 
zeichnen. Vor  einigen  Jahren,  als  man  aus  den  erwähnten 
Gründen  der  Jungviehaufzucht  wieder  größeres  Interesse  zuwandte, 
wurde  auch  der  Hof  Z.  auf  diesen  Betriebszweig  hin  eingerichtet. 
27  ha  der  Gesamtfläche  wurden  in  Dauerweiden  umgewandelt, 
wobei  die  Absicht  besteht,  diese  Flache  in  den  nächsten  Jahren 
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noch  zu  vergrößern,  den  Hof  mithin  ganz  exstentiv  zu  bewirtschaften, 
wie  e » seiner  Lage  und  seinem  Boden  auch  am  besten  entspricht.  Die 
Grasi  amenmischung  ist  hier  die  folgende  für  1 ha:  Englisches  Ray- 
gras ; .2  kg,  italienisches  Raygras  3 kg,  Thimotee  5 kg,  Wiesenrispen- 
gras 1 kg,  poa  trivialis  4 kg,  festuca  pratensis  12  kg,  ’festuca  rubra 
10  kg,  alopecurus  pratensis  2 kg,  geosurus  crystatus  6 kg,  agrostis 
stoloiiifera  4 kg,  holeus  lamatus  2 kg,  avena  flavescens  1 kg. 
Die  lestliche  Fläche  verteilt  sich  (1915)  mit  5,7  ha  auf  Winter- 
roggen, mit  10  ha  auf  Gerste,  mit  21  ha  auf  Hafer,  und  1,5  ha 
sind  unergiebig. 

Der  dungviehbestand  beträgt  derzeit  107  Stück  derselben 
Rasse  wie  im  Hofe  R.,  jedoch  ausschließlich  Ochsen.  Somit 
kommen  hier  auf  1 ha  etwa  4 Stück  Jungvieh,  im  Hofe  R.  auf  1 ha 
6 — 7 Stück.  Es  ist  für  gewöhnlich  möglich,  diesen  Viehstand  auf 
den  ’whandenen  Weiden  zu  ernähren.  Nur  in  trockenen  Jahren 
wie  1 915,  das  im  Mai  und  Juni  ganz  ungewöhnlich  trocken  war, 
ist  m m genötigt,  Grünfutter  zu  verabreichen.  Die  heurige  Trocken- 
zeit \/ar  für  die  Weiden,  die  das  Aussehen  von  Stoppelfeldern 
hatten,  von  größtem  Nachteil  und  wird  ein  kostspieliges  Nach- 
bessern der  Grasnarbe  zur  Folge  haben,  die  zum  Teil  zugrunde 
gegargen  ist. 

Die  beiden  erwähnten  Höfe  sind  diejenigen,  die  außerhalb 
des  Rahmens  der  Gesamtwirtschaft  stehen;  alle  anderen  Höfe 
werd(  n im  großen  und  ganzen  ebenso  bewirtschaftet  und  zeigen 
dieselben  kennzeichnenden  Betriebsmerkmale  wie  der  schon  aus- 
führli  :h  dargestellte  Hof  ebenso  wie  dessen  Erträge,  mit  geringen 
Abänderungen  nach  Lage,  Boden  und  Regenmenge. 


12.  Der  Einfluß  der  kriegerischen  Ereignisse  1914/15  auf 

die  Wirtschaft  und  ihren  Betrieb. 

Die  Ernte  des  Jahres  1914  spielte  sich  wie  immer  ab,  da 
sie  zur  Zeit  der  Kriegserklärungen  bereits  eingebracht  war. 
Ebenso  regelrecht  verlief  die  Rübenernte  im  Herbst  sowie  die 
ihr  felgende  Kampagne.  Die  Herbstbestellungen  1914  sowie  die 
Frühjiihrsbestellungen  1915  hatten  mit  dem  Ausbleiben  des 
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Chilisalpeters  zu  rechnen.  Dieses  Düngemittel  wurde  deshalb, 
wie  auf  S.  72,  11.  Teil,  bereits  erwähnt,  durch  schwefelsaures 
Ammoniak  und  durch  Kalkstickstoff  ersetzt.  Der  Rübenbau,  der 
auf  der  Gesamtfläche  (4500  ha)  im  Jahre  1914  zusammen  1050  ha 
betrug,  wurde  nicht  nur  nicht  eingeschränkt,  sondern  im  Jahre  1915 
sogar  auf  1095  ha  erweitert,  und  zwar  auf  Kosten  des  etwas  ver- 
minderten Kartoffelbaues  in  diesem  Jahre  (siehe  S.  59,  II.  Teil), 
und  einiger  Kleeschläge,  die  von  Mäusen  heimgesucht  waren 
und  aus  diesem  Grunde  dem  Rübenbau  überwiesen  wurden.  Die 
bäuerlichen  Wirte  schränkten  ihren  Rübenbau  allerdings  um 
30—35 o/j,  ein,  sodaß  die  in  der  kommenden  Kampagne  zu  ver- 
arbeitende Rübenmenge  wohl  etwas  geringer  sein  wird  als  unter 
regelrechten  Verhältnissen.  Der  Anbau  ging  trotz  der  um  zwei 
Drittel  verminderten  Zahl  der  Pferdegespanne  glatt  vonstatten; 
auch  an  Arbeitskräften  machte  sich  noch  kein  Mangel  fühlbar. 
Nur  der  Beamtenstand  ist  in  seiner  Zahl  stark  vermindert, 
und  so  sind  die  verbliebenen  Beamten  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen. 

Für  die  Ernte  wurden  den  vorhandenen  Mähmaschinen  noch 
weitere  hinzugekauft,  um  den  unvermeidlichen  Ausfall  von 
Mähern  auszugleichen.  Die  Erträge  dieses  Jahres  bleiben  aller- 
dings hinter  dem  Durchschnitt  zurück  (siehe  S.  81),  da  die 
Düngung  mit  Chilisalpeter  wegfiel  und  da  im  Mai  und  Juni  eine 
ganz  ungewöhnliche  Trockenheit  herrschte,  unter  der  besonders 
die  Erbsen  und  die  Bohnen  sehr  gelitten  haben.  Die  Erträge 
zeigten  im  Einzelhof  — soweit  sie  mir  bekannt  sind  die 
folgenden  Werte  für  1ha:  Winterweizen  26  dz,  Wintergerste  31  dz, 
Sommergerste  24  dz,  Erbse  13  dz,  Bohne  15  dz.  Die  Kampagne 
dürfte  sich  heuer  wohl  in  die  Länge  ziehen,  und  es  wird  wahr- 
scheinlich mit  Unterbrechungen  gearbeitet  werden  müssen,  wenn 
die  Zufuhr  der  Rüben  sich  nicht  glatt  abwickeln  sollte.  — Russische 
Kriegsgefangene  sind  in  dieser  Gegend  bisher  zu  keinerlei  Arbeiten 

verwandt  worden  L 

^ ln  der  Kampagne  1915  und  bei  den  Frühjahrsbestellungen  1916  wurden 
sie  bereits  beschäftigt  und  werden  auch  weiterhin  den  Betrieben  zur  Ver- 

fügung  bleiben. 

V.  Jantsch. 


J 
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S(  hlleßlich  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  die  Futtergaben 
an  die  Pferde  infolge  der  im  zwingenden  Interesse  des  Heeres 
erfolgt ;n  Haferbeschlagnahme  wie  folgt  festgesetzt  wurden: 

Rohzucker 2 kg 

Biertreber,  getrocknet 2,5  „ 

Melasse 0,5  „ 

Wintergerste 1,5  „ 

Hafer 1 „ 

Heu 5 „ 

Diese  "uttermischung  bewährt  sich  vorzüglich. 

Jedenfalls  wird  die  Tatkraft  und  Sachkenntnis  der  Leiter 
des  Betriebes  diesen  durch  die  schwere  Zeit  bringen,  ohne  daß 
er  dauernden  Schaden  nehmen  wird. 


13.  Eie  Beziehungen  der  Zuckerfabriken  zum  Groß- 
grundbesitz und  zu  den  bäuerlichen  Wirten. 

A s durch  das  Aufblühen  der  Rübenzuckerindustrie  in 
Mähre  is  Ebenen  die  Landwirtschaft  auf  den  von  den  Fabriken 
unter  den  Pflug  genommenen  Ackerfluren  einen  ungeahnten 
Aufschwung  nahm,  als  dort  die  Hutweiden  und  Wiesen  und 
mit  ihien  die  Schaf-,  Rindvieh-  und  Pferdezucht  verschwanden, 
um  V )n  ertragreichen  Getreide-  und  Rübenäckern  und  von 
Ochsenmästung  abgelöst  zu  werden,  kurz  als  an  Stelle  des  exten- 
siven der  intensive  Betrieb  der  Landwirtschaft  trat,  da  sahen 
sich  a ich  die  Großgrundbesitzer  und  die  bäuerlichen  Wirte  ver- 
anlaßt, mit  ihren  althergebrachten  Wirtschaftsformen  zu  brechen 
und  s ch  den  Neuerungen  der  Zeit  anzupassen,  deren  Vorteile 
ihnen  die  benachbarten  Zuckerfabrikwirtschaften  deutlich  vor 
Augen  führten.  Darin  lag  und  liegt  ein  ungeheures  volks- 
wirtschaftliches Verdienst  der  Zuckerfabrikbetriebe:  Ihr  durch 
Sachki  nntnis  und  Kapital  unterstütztes  fortschrittliches  und 
vorbik  liches  Wirken  auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft.  Es  ist 
kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  ohne  dieses  Wirken  in  Mähren 


ebensc  noch  nach  höchst  veralteten  Regeln  und  mit  ebensolchen 


99 


Werkzeugen  gewirtschaftet  würde,  wie  man  dies  stellenweise  in 
den  Alpenländern  beobachten  kann,  die  dieses  Vorbildes  entbehren. 

Die  Großgrundbesitzer  traten  hier  und  dort,  wie  wir  schon 
im  ersten  Teile  dieser  Schrift  sahen,  gleich  zu  Beginn  des  Auf- 
schwunges der  Zuckerindustrie  selbst  in  die  Reihen  der  Zucker- 
fabrikanten. Auch  heute  noch  gehören  sie  als  Aktionäre  der 
inzwischen  infolge  großen  Kapitalbedarfes  fast  ausschließlich  als 
Aktiengesellschaften  und  dergleichen  bestehenden  Zuckerfabrik- 
unternehmungen zu  den  Fabrikanten  oder,  wenn  nicht,  so  haben 
sie  doch  durch  das  gute  Vorbild  mitunter  für  ihre  Wirtschaften 
gelernt.  Zum  Teil  hat  der  Großgrund-  und  der  Latifundienbesitz 
(Kaiserliche,  Fürstlich  Lichtensteinische  usw.  Domänen)  eine 
große  Pachtfläche  an  die  Zuckerfabriken  abgegeben,  was  ebenfalls 
als  bedeutender  volkswirtschaftlicher  Gewinn  zu  bezeichnen  ist; 
ein  großer  Teil  der  von  den  Zuckerfabriken  gepachteten  Äcker 
setzt  sich  aus  diesem  Besitze  zusammen. 

Auch  die  bäuerlichen  Wirte  kamen  — wenn  auch  später 
als  die  Herren  — zu  der  Einsicht,  daß  der  Zuckerrübenbau 
wesentliche  Vorteile  mit  sich  brächte,  und  zwar  sowohl  infolge 
der  dadurch  hervorgerufenen  Verbesserung  der  Böden  d.  h. 
Steigerung  ihrer  Fruchtbarkeit,  andererseits  durch  den  günstigen 
Absatz  der  Zuckerrübe  in  den  Fabriken.  Und  die  hannakischen 
Bauern  verstanden  es  bei  ihrer  entschiedenen  Klugheit  und 
Findigkeit  sehr  wohl,  aus  diesen  Überlegungen  die  richtigen 
Folgerungen  zu  ziehen.  Sie  verbanden  sich  mit  den  Zucker- 
fabriken und  bauten  für  diese,  in  denen  sie  sichere  Zahler  und 
Abnehmer  ihres  Erzeugnisses  fanden,  Rüben  an.  Es  ist  klar,  daß 
sie  sich  hierbei  ein  Beispiel  an  dem  Wirtschaftsbetriebe  der 
Zuckerfabrikwirtschaften  nahmen  und  daß  sowohl  hierdurch  als 
auch  durch  die  Zuckerrübenkultur  als  solche  die  bäuerlichen 
Wirtschaften  auf  einen  ständig  steigenden  Kulturstand  gehoben 
wurden.  Späterhin  vereinigten  sich  die  bäuerlichen  Wirte  zu 
Genossenschaften,  die  eigene  Zuckerfabriken  gründeten,  von 
denen  heute  in  Mähren  12  bestehen  mit  einem  Aktienkapital  von 
11342000  K,  das  auf  26150  Aktien  zu  je  400  K und  auf 
1470  Aktien  zu  je  600  K verteilt  ist.  Immerhin  sind  sie  bei 
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ihrem  ständig  erweiterten  Rübenbau  auch  weiterhin  auf  die 
herrschaftlichen  Zuckerfabriken  als  Abnehmer  ihrer  Rübe  an- 
gewiesen, wie  diese  wieder  auf  die  bäuerlichen  Rübenbauer  als 
Erzeuger.  Die  Zuckerfabrik  z.  B.,  deren  Wirtschaftsbetrieb  wir 
kennen  gelernt  haben,  baute  im  Jahre  1914  insgesamt  1050  ha 
Rübe,  liatte  also  bei  einem  fiektardurchschnitt  von  etwa  420  dz 
(siehe  S.  80)  541 000  dz  Eigenrübe,  während  sie  in  der  Kampagne 
1914/11)  insgesamt  857491  dz  Rübe  verarbeitete.  Der  Unterschied 
zwisch^  n selbsterzeugter  und  verarbeiteter  Rübenmenge  wird 
von  dei  bäuerlichen  Rübenbauern  gedeckt,  aber  auch  vom  Groß- 
grundbisitz,  welcher  zu  denselben  Bedingungen  Rüben  für  die 
Fabrik  baut  wie  jene.  Ich  lasse  nun  wortgetreu  einen  Rüben- 
anbauvertrag mit  den  für  1915  gültigen  Zahlen  folgen. 


Bedingungen 

unter  a^elchen  die  Zuckerfabrik  in  X.  im  Herbste  1915 

Rübe  übernehmen  wird. 

1.  Die  kontrahierte  Anbaufläche  muß  ausschließlich  mit  dem  von  der 
Zuckerfa  )rik  im  Frühjahre  1915  gelieferten  Samen  angebaut  sein.  Die  ge- 
samte ,iuf  dieser  Fläche  gefechste  Rübe  muß  zur  Abwage  in  X.  geliefert 
und  auf  dem  von  der  Zuckerfabrik  angewiesenen  Platze  abgeladen  werden. 
Der  Rübe  nlieferant  ist  innerhalb  der  Zeit  vom  Beginn  der  Kampagne,  spätestens 
jedoch  V om  1.  Oktober  bis  Ende  November  1915,  falls  jedoch  die  Dauer  der 
Kampagt  e eine  kürzere  sein  sollte,  bis  zum  Ende  der  Kampagne  der  Zucker- 
fabrik btrechtigt,  nach  seiner  Wahl  Rübe  zu  fahren.  Im  letzteren  Falle  ist 
die  Fahr  k jedoch  verpflichtet  denselben  mindestens  8 Tage  vorher  von  dem 
Schlüsse  der  Kampagne  zu  verständigen,  welch  letzterer  jedoch  nicht  vor 
dem  31.  )ktober  erfolgen  darf.  Die  Zuckerfabrik  ist  verpflichtet,  die  Rübe  in 
der  Zeit  bis  15.  Oktober  an  jedem  Wochentage  mit  Ausnahme  des  Samstages 
von  6 U [ir  früh  bis  6 Uhr  abends,  eine  Mittagspause  von  12 — 1 Uhr  aus- 
genomm«  n,  und  vom  15.  Oktober  angefangen  an  jedem  Wochentage  mit  Aus- 
nahme d ;s  Samstages  von  6 Uhr  früh  bis  5 Va  ühr  nachmittags,  ausgenommen 
die  Mitti  gspause  von  12—1  ühr,  zu  übernehmen.  An  Samstagen  hat  die 
Rübenüb  irnahme  von  6 ühr  bis  12  ühr  mittags  zu  erfolgen.  Die  Zucker- 
fabrik is  verpflichtet,  für  eine  möglichst  gute  Zufahrt  von  der  Straße  zur 
Rübenwaje  und  für  die  möglichst  rasche  Abfertigung  der  angekommenen 
Fuhren  Sarge  zu  tragen. 
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2.  Die  Rübe  darf  nur  aus  dem  von  der  Zuckerfa brik  imFrüh- 
jahre  1915  gelieferten  Samen  gebaut  werden.  Beweist  die  Fabrik, 
daß  die  Rübe  aus  fremden  Samen  stammt,  so  ist  sie  nicht  ver- 
pflichtet. die  Rübe  zu  übernehmen. 

Diejenigen  Lieferanten,  welche  Rübe  aus  fremden  Samen 
stammend,  wenn  auch  nur  beigemischt,  zur  Abi ieferung  bringen, 
werden  des  Anrechtes  auf  Bezahlung  des  ganzen  Quantums  Rübe, 
in  welchem  Rübe  aus  fremden  Samen  beigemicht  war,  verlustig 
und  sind  von  der  weiteren  Lieferung  ausgeschlossen. 

3.  Die  gelieferte  Rübe  soll  mindestens  18®  Balling  enthalten  und  wird 
in  diesem  Falle  — ausgenommen  die  aus  fremden  Samen  stammende  Rübe 
(Abs.  2)  — bedingungslos  von  der  Zuckerfabrik  übernommen.  Rübe  unter 
18®  Balling  ist  jedoch  dann  von  der  Zuckerfabrik  zu  übernehmen,  wenn  der 
Lieferant  nachweist: 

a)  daß  die  Rübe  von  dem  von  der  Zuckerfabrik  im  Frühjahre  1915 
gelieferten  Samen  stammt; 

b)  daß  die  Rübe  nicht  auf  Sümpfen,  Weiden  oder  Neurissen  angebaut  wurde; 

c)  daß  die  Rübe  bis  spätestens  15.  Mai  angebaut  wurde,  den  Fall  der 
Nachbestellung  infolge  Vernichtung  der  ersten  Saat  ausgenommen,  in 
welchem  Falle  der  Wiederanbau  bis  Ende  Mai  zulässig  ist; 

d)  daß  das  Rübenfeld  nicht  gleichzeitig  zum  Anbau  von  Gemüse,  Mohn 
und  anderen  Gewächsen  als  Zwischenfrucht  benützt  wurde; 

e)  daß  eine  Kopfdüngung  mit  Jauche  überhaupt  nicht,  eine  Kopfdüngung 
mit  Chilisalpeter  nicht  später  als  8 Tage  nach  dem  Vereinzeln  statt- 
gefunden hat; 

f)  daß  die  Rübe  vor  der  Herausnahme  weder  vom  Lieferanten  selbst, 
noch  über  seinen  Auftrag  oder  über  seine  Ermächtigung  abgeblattet 
wurde. 

4.  Die  Zuckerfabrik  liefert  den  Rübenlieferanten  auf  1 Metzen^  Feld  gratis 
5 kg  Rübensamen,  welcher  die  den  Magdeburger  oder  Wiener  Normen  ent- 
sprechende Beschaffenheit  besitzt.  Über  Verlangen  sind  von  der  Fabrik 
Atteste  darüber,  daß  der  Samen  den  Normen  entspricht,  vorzulegen.  Der 
Lieferant  ist  dagegen  verpflichtet,  für  jedes  Kilogramm  erhaltenen  Gratis- 
samens mindestens  800  kg  Netto-Rübe*  abzuliefern,  widrigenfalls  er  für  das 
Mindergewicht  abgelieferter  Netto-Rübe  den  entsprechenden  Ersatz  und  zwar 
90  h per  1 kg  Samen  zu  leisten  hat.  Im  Falle  die  Rübe  durch  Hagelschlag, 
Überschwemmung,  Verschlemmung  oder  Verwehung  vernichtet  worden  wäre, 
ist  die  Zuckerfabrik  verpflichtet,  für  jeden  Metzen  ^ derart  vernichteter  Rübe 

^ 1 Metzen  = 0,2  ha. 

* Das  sind  200  dz  von  1 ha. 
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dem  1 ieferanten  5 kg  Samen  unentgeltlich  beizustellen,  wenn  die  Rübe  nicht 
spätei  als  im  Monate  Mai  vernichtet  wurde,  die  betreffende  Fläche  wieder 
mit  Rübe  angebaut  wird  und  der  Rübenlieferant  spätestens  am  Tage,  nach- 
dem ( r von  dem  schädigenden  Ereignis  erfahren  hat,  der  Zuckerfabrik  hier- 
von mittelst  rekommandierten  Schreibens  Mitteilung  macht. 

).  Die  Rübe  ist  in  gesundem  Zustande,  von  Erde  gereinigt  abzuliefern. 
Angef  'orene  oder  angefaulte  Rübe  ist  die  Zuckerfabrik  zu  übernehmen  nicht 
verpfl  chtet.  Der  grüne  Kopf  und  der  Blattansatz  muß  mit  einem  wag- 
rechte n Schnitte  abgetrennt  werden.  Falls  die  Rübe  schlecht  gereinigt, 
schlec  it  geköpft  oder  mit  Erde  vermengt  wäre,  kann  gleich  bei  der  Abwage 
ein  at  gemessener  Abzug  über  die  vereinbarten  5°/o  gemacht  werden,  welcher 
Abzuj  entweder  durch  eine  Probewäsche  oder  durch  Putzung  laut  bei- 
gesch  ossener  Vorschrift  vorzunehmen  oder  durch  Vereinbarung  mit  dem 
Liefen  inten  festzustellen  ist.  Wenn  weder  eine  Probewäsche  oder  Putzung 
vorgenommen,  noch  eine  Vereinbarung  über  die  Höhe  des  [Abzuges  erzielt 
wird,  so  entscheidet  hierüber  das  Schiedsgericht. 

).  Die  Ermittlung  der  Tara  hat  zu  erfolgen,  so  oft  die  Zuckerfabrik 
oder  der  Rübenlieferant  dies  verlangen  und  darf  in  diesem  Falle  vor  Er- 
mittlung der  Tara  die  in  den  Wagen  befindliche  Erde  auf  keinerlei  Weise 
entferit  werden. 

L Die  Bestimmung  des  Liefergewichtes  erfolgt  durch  die  Organe  der 
Zucke  -fabrik  auf  der  Zuckerfabrikswage.  Die  Rübenlieferanten  sind  berechtigt, 
die  Ahwage  der  Rübe  entweder  persönlich  zu  kontrollieren  oder  durch  ihre 
Vertreter  kontrollieren  zu  lassen. 

ii.  Vom  Rübengewichte,  falls  die  Lieferung  den  oben  angeführten  Be- 
dingungen entspricht,  werden  5®/o  abgezogen  und  für  jede  100  kg  des  rest- 
lichen Nettogewichtes  zahlt  die  Zuckerfabrik  längstens  innerhalb  14  Tage 
nach  erfolgter  Rübenlieferung  K 2,25 


Außer  diesem  Mindestpreise  leistet  die  Zuckerfabrik  pro  100  kg  Netto- 
Rübe  eine  Aufzahlung  von  8 Heller  für  jede  Krone  des  Netto-Zuckerpreises 
über  4 4 bis  32  Kronen,  welcher  sich  durch  folgende  Berechnung  ergibt:  Die 
sämtli  :hen  Geldnotierungen  der  Prager  Börse  für  promptes  Erstprodukt  Basis 
88®  R mdement  Außig  Laudungsplatz  für  die  Monate  Oktober,  November  und 
Dezember  1915  werden  addiert,  und  die  so  erhaltene  Summe  durch  die  An- 
zahl dieser  in  Berechnung  gezogenen  Notierungen  dividiert.  Von  dem  auf 
diese  Veise  ermittelten  Durchschnitte  werden  an  Fracht  eine  Krone,  und  für 
Skont(  2 Prozent  in  Abzug  gebracht.  Der  auf  diese  Weise  ermittelte  Netto- 
Zuckei  preis  wird  als  Grundlage  für  die  Berechnung  der  Rübenpreisaufzahlung 


) 


103 


genommen,  wobei  Bruchteile  des  Zuckerpreises  proportional  zu  rechnen  und 
bei  der  Berechnung  sich  ergebende  Bruchteile  eines  Hellers  beim  Rüben- 
preise, wenn  sie  weniger  als  einen  halben  Heller  betragen,  nicht  zu  be- 
rücksichtigen, wenn  sie  mehr  als  einen  halben  Heller  betragen,  als  ein  ganzer 

Heller  zu  rechnen  sind.  Über  32  Kronen  Netto-Zuckerpreis  findet  eine  Aufzahlung 
nicht  statt. 

Es  würde  z.  B.  bei  einem  Durchschnitts-Außig-Geldpreise  von  27  Kronen 
50  Heller  die  Rübenpreisaufzahlung,  wie  folgt,  zu  berechnen  sein: 

Aussigpreis 27,50  Kronen 

abzüglich  Fracht 1^00 

bleiben  26,50  Kronen 

abzüglich  2®/o  Skonto — ,53  „ 

bleiben  25,97  Kronen 

abzüglich  Grundpreis 24,00 

bleiben  1,97  Kronen 

ä 8 Heller  per  Krone  = 15,76  Heller  oder  abgerundet  16  Heller  als  Aufzahlung 

pro  100  kg  Netto-Rübe. 

Die  Zuckerpreisaufzahlung  hat  binnen  14  Tagen  nach  erfolgter  Berechnung 
der  Höhe  derselben  durch  das  bei  der  Enquete  des  Landeskulturrates  ein- 
gesetzte Komitee,  längstens  jedoch  bis  Ende  Jänner  1916  zu  erfolgen. 

9.  Jeder  Lieferant  erhält  für  je  100  kg  abgelieferter  Nettorübe  45-50  kg 
frischer,  gut  gepreßter  Schnitte  gratis  ab  Fabrik,  welche  in  der  Zeit  der  Rüben- 
verarbeitung der  Fabrik  abgenommen  werden  müssen.  Wer  die  ihm  ge- 
bührenden Schnitte  nicht  abnimmt,  bekommt  für  1 dz  nicht  abgenommenr 
Schnitte  40  Heller  Ersatz. 

Die  ausgelaugten  Schnitta  müssen  mindestens  8®/o  Trockensubstanz 
enthalten;  sollten  sie  ausnahmsweise  unter  8®/o  Trockensubstanz  enthalten, 
wird  ein  entsprechendes  Plusquantum  geliefert. 

10  Die  Zuckerfabrik  behält  sich  das  Recht  vor,  durch  ihre  Angestellten 
die  kontrahierte  Anbaufläche  jedes  einzelnen  Lieferanten  dahin  zu  kontrollieren, 
ob  diese  Fläche  tatsächlich  mit  Rübe  bebaut  wurde  und  ob  hiebei  auch  die 
oben  angeführten  Bedingungen  erfüllt  worden  sind.  Zum  Zwecke  der  Rüben- 
kontrolle kann  die  Fabrik  ohne  jedweden  Ersatzanspruch  durch  ihre  Organe 
Rübenproben  dem  Felde  entnehmen.  Sie  ist  berechtigt,  von  jeder  Parzelle 
bis  5 kg  zu  entnehmen.  Sollte  die  Parzelle  1 ha  überschreiten,  so  können 
per  je  1 ha  bis  5 kg  Rübe  entnommen  werden. 
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11.  Wenn  die  Fabrik  durch  kriegerische  Ereignisse,  Aufruhr,  bürger- 
liche Unruhen  und  außergewöhnliche  Naturereignisse,  d.  i.  in  allen  Fällen, 
in  wdchen  von  Versicherungsanstalten  auf  Grund  ihrer  Statuten  keine  Ent- 
schädigungen geleistet  werden,  in  der  Aufnahme  oder  Fortführung  ihres 
regeli  läßigen  Betriebes  und  dadurch  auch  an  der  Rübenverarbeitung  verhindert 
wird,  so  entfällt  dadurch  sowohl  für  die  Fabrik  die  Verpflichtung,  die  kon- 
trahierte jedoch  noch  nicht  übernommene  Rübe  zu  übernehmen  und  zu  bezahlen, 
als  auch  für  den  Lieferanten  die  Pficht,  diese  noch  nicht  abgelieferte  Rübe 
diesei  Fabrik  zu  liefern. 

12.  Für  strittige  sich  bei  der  Rübenlieferung  und  Übernahme  ergebende 
Fälle  ist  über  Verlangen  jedes  der  beiden  Vertragsteile  ein  Schiedsgericht 
bestehend  aus  3 Mitgliedern  zu  bestellen,  und  zwar  ernennt  je  1 Mitglied 
die  Zuckerfabrik  beziehungsweise  der  Rübenlieferant.  Diese  beiden  Mitglieder 
ernen  len  das  dritte  Mitglied  als  Obmann  und  falls  hiebei  rücksichtlich  der 
Erneniung  des  dritten  Migliedes  keine  Einigung  erzielt  werden  kann,  so 
entscl  eidet-  das  Los  darüber,  welche  von  den  ersten  Schiedsrichtern  vor- 
geschlagene Person  als  drittes  Mitglied  des  Schiedsgerichtes  zu  fungieren  hat. 

L3.  Über  Ansuchen  des  Kontrahenten  zahlt  die  Zuckerfabrik  gegen 
einen  ordnungsmäßig  gestempelten  Wechsel  K 20.—  Vorschuß  für  jeden 
kontr  ihierten  Metzen.  Für  diesen  Vorschuß  zahlt  der  Schuldner  5 °/o  Zinsen 
vom  Tage  des  Empfanges  bis  zur  gänzlichen  Ablieferung  der  Rübe.  Der 
Zucke  rfabrik  bleibt  es  anheimgestellt,  den  Verfallstag  auf  dem  Wechsel  aus- 
zustel  en,  der  Empfänger  begibt  sich  des  Rechtes,  dagegen  Einwendung  zu 
erheb(  n,  daß  dieser  Wechsel  nicht  mit  allen  gesetzlichen  Bestimmungen  ver- 
sehen war. 


bestätige,  daß  vorstehende  Bedingungen,  unter  welchen  die  Zucker- 


fabrik in  X.  im  Herbste  1915  Rübe  übernehmen  wird,  den  Kontrahenten 
bekan:  itgegeben  wurden. 
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Früher  wurde  den  bäuerlichen  Rübenbauern  neben  dem 
Rübensamen  auch  noch  derjenige  Kunstdünger  zum  Selbst- 
kostenpreise überlassen,  der  für  das  zum  Anbau  übernommene 
Land  nötig  war.  ln  andern  Wirtschaften  ist  dies  auch  heute  noch 
der  Fall,  in  der  hier  beschriebenen  deshalb  nicht  mehr,  weil  sich 
im  Städtchen  ein  Kunstdüngerhändler  niedergelassen  hat,  bei 
dem  die  Leute  nun  ihren  Bedarf  decken  können. 

Der  rübenbauende  Großgrundbesitz  hat  heute  ein  höheres 
und,  falls  er  Land  an  die  Zuckerfabriken  verpachtet  hat,  ein  mehr 
gesichertes  Einkommen  aus  seiner  Ackerfiur  als  vor  der  Zeit  der 
ausgedehnten  Rübenzuckerindustrie,  und  der  Bauernstand,  be- 
sonders der  hannakische,  der  ja  auch  vordem  schon  recht  wohl- 
habend war,  ist  seit  dem  sich  immer  weiter  ausdehnenden  Rüben- 
und  dem  dadurch  sich  hebenden  Gersten-  und  Weizenbau  zu 
sehr  befriedigendem  Wohlstände  gelangt.  Der  Staat  bezieht  aus  dem 
blühenden  Industriezweige  unmittelbar  ein  bedeutendes  Steuer- 
einkommen und  mittelbar  erhöhte  Steuern  von  einer  zahlungs- 
fähiger gewordenen  Bevölkerung.  Andere  volkswirtschaftliche 
Vorteile  sind  die  starke  Zuckerausfuhr,  die  Beschäftigung  zahl- 
reicher Arbeiter  in  den  Zuckerfabriken  und  auf  deren  Land- 
wirtschaftsbetrieben und  nicht  zum  wenigsten  der  stark  erhöhte 
Ertrag  der  Ackerfluren  an  Brotfrüchten  sowie  eine  vergrößerte 
Fläche  jener  Fluren.  Daß  hierdurch  die  Viehzucht  verdrängt 
worden  ist,  bedeutet  keinen  volkswirtschaftlichen  Nachteil,  da 
Österreich  besonders  in  den  Alpenländern,  über  genügend  Land- 
striche verfügt,  die  von  der  Natur  für  Viehzucht  sehr  begünstigt 
sind  und  die  bei  einigermaßen  richtiger  und  tatkräftiger  Ein- 
richtung den  Bedarf  des  Reiches  am  Vieh  jeder  Art  vollständig 
decken  können. 


Schlußwort. 

Wir  haben  demnach  die  Entwicklung  der  mährischen  Zucker- 
industri  i und  des  mit  ihr  unlöslich  verbundenen  Rübenbaus  mit 
seinem  Einfluß  auf  die  Landwirtschaft  von  seinem  Beginne  bis 
zum  heutigen  Tage  im  allgemeinen  wie  im  einzelnen  verfolgt  und 
können  mit  der  Überzeugung  schließen,  daß  wir  den  heutigen 
hohen  Stand  unseres  Wirtschaftslebens  zum  Teil  und  denjenigen 
unserer  Landwirtschaft,  welch  letzteren  uns  der  heutige  Krieg 
so  sehr  schätzen  lehrt,  der  Rübenzuckerindustrie  und  dem 
Rübenbau,  ihren  Gründern,  Förderern  und  nicht  zum  wenigsten 
ihren  zeitgenössischen  Führern  und  Mitarbeitern  zu  ver- 
danken haben. 
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ln  der  Kampagne 


östcrreich-üngarn 

I 1846/47  1896/97  1913/14 


Fabriken  in  Betrieb  . 


217 


218 


4000  ha  350000  ha  449000  ha 


Rübenanbaufläche  . . 4uuu  na  o.vww 

Rübenverarbeitung  . . 1000000  dz  78665000 dz  109976000  dz 


Rübenverarbeitung  pro 
Fabrik 

Erzeugung  in  Rohzucker- 
menge   

Erzeugung  in  Rohzucker- 
menge pro  Fabrik  . 

Verbrauch  an  Rohzucker- 
menge   

Ausfuhr  an  Rohzucker- 
menge   

Arbeiterzahl 

Arbeiterzahl  pro  Fabrik 


Einfuhr  . . • • 


Ausbeute . . • • 

Nettosteuerertrag  . 


14286  dz  362511  dz  504477  dz 


60000 


dz  9299000  dz  16883000  dz 


857  dz  42852  dz  77445  dz 
600000  dz  3386000  dz  6800000  dz 


10000 

143 


5651000  dz  9700000  dz 
90000  — 


414 


( 108567  dz 

540 000  dz  \Raff inadcwcrt 

6»/o  IMVo 

— 61314276  K 234650000  K 


1 Geschichte  der  österreichischen  Land-  und  Forstwirtschaft  und  ihrer 
Industrien,  111.  Baud,  S.  603,  ergänzt  aus  Jahr-  und  Adressenbuch  der  Zuc  er- 
fabrikcn  und  -Raffinerien  Österreich-Ungarns,  S.  637. 
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Lebenslauf. 


||  Ich  bin  geboren  am  3.  Februar  1891  zu  Neutitschein  in 

Mähren  als  Sohn  des  Albert  Ritters  von  Jantsch,  derzeitigen 
k.  k.  mährisch-schlesischen  Oberstaatsanwalts,  k.  k.  Hofrats  usw. 
und  seiner  Frau  Stefanie,geb.  tiückel,  und  bin  röm.-kath.  Glaubens. 
Meine  Gymnasialbildung  erhielt  ich  in  Brünn  und  Graz,  in  welch 
letzterer  Stadt  ich  im  Jahre  1910  das  Reifezeugnis  erwarb.  Nach 
einjähriger  Volontärzeit  auf  mährischen  Zuckerfabrikwirtschaften 
bezog  ich  im  Oktober  1911  die  König!.  Württembergische  Land- 
wirtschaftliche Hochschule  zu  Hohenheim,  woselbst  ich  zwei 
Semester  als  ordentlicher  Hörer  immatrikuliert  war  und  Semestral- 
prüfungen  ablegte.  Im  Oktober  1912  bezog  ich  die  Universität 
Leipzig,  der  ich  durch  5 Semester  angehörte  und  woselbst  ich 
im  April  1914  das  Landwirtschaftsdiplom  erwarb. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Geheimen 
Hofrat  Professor  Dr.  Kirchner  meinen  besonderen  Dank  aus- 
zusprechen für  das  gütige  Interesse,  das  er  meinen  Studien 
stets  entgegengebracht  hat,  sowie  für  die  Anregungen,  die  ich 
ihm  zur  Ausarbeitung  meiner  als  Dissertation  eingereichten  Ab- 
handlung „Die  Entwicklung  der  mährischen  Zuckerindustrie  und 
ihr  Einfluß  auf  die  Landwirtschaft“  verdanke. 

Leipzig,  September  1915. 


Albert  Ritter  von  Jantsch. 


